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Die Finanzlage der Stadt Halle.

2 Daß unſere Finanzlage nicht günſtig iſt, wird, wenn auch
widerwillig, nach und nach auch von denen zugeſtanden, die
bisher immer noch den Himmel voller Geigen ſahen. Muß
doch der eben erſchienene Geſchäftsbericht des Magiſtrats auf
Seite 239 ſelbſt einräumen, daß das ſtädtiſche Vermögen im
vergangenen Jahre eine Verminderung von nicht weniger
als 948 388.58 Mk. erlitten hat, mithin um rund 950 000 Mk.
eringer geworden iſt. Der Magiſtrat glaubt über dieſe er-hre ende Thatſache mit der naiven Erklärung hinwegzukommen,

die er in Geſtalt einer Randbemerkung auf Seite 239 macht,
im vorigen Jahre ſei ein großer Teil der Anleihegelder zu
Straßen und Kanalbauten, zur Entſchädigung des Saalkreiſes
anläßlich der Eingemeindung uſw. verwendet worden, für welche
ein entſprechender Aktivpoſten nicht hätte gebildet werden können.
Das iſt wirklich naiv. Damit wird der Vermögensverluſt zwar
erklärt, aber nicht gerechtfertigt. Oder rechtfertigt ſich etwa
ein Spieler damit, daß er ſagt: „Jch kann nichts dafür, daß
mein Geld verſchwunden iſt, ich habe es verſpielt!“

Das iſt ja eben einer der ſchlimmſten Vorwürfe, die wir
z die Finanzpolitik des Magiſtrats ſeit langen Jahren er-ſe en mußten, daß unſere Finanzen ſchon ſo zerrüttet ſind, daß

wir ſogar zur Beſtreitung der laufenden Ausgaben, wie
kleinere Kanal- und Straßenbauten, die Anleihemittel

J müſſen. Wir haben zur Zeit in Halle rund
7 Millionen Mk. (16865 200 Mk.) Anleiheſchulden zu ver-

zinſen und ferner noch 6/2 Millionen Mk. (6473 995.72 Mk.)
Hypotheken- und ſonſtige Darlehnsſchulden auf dem Halſe.

as iſt für dieſe 2372 Millionen Mark an produktiven
Vermögensobjekten geſchaffen worden Außer dem Gaswerk,
dem Waſſerwerk und dem Elektrizitätswerk rein nichts. Und
alle dieſe Objekte repräſentieren zuſammen nur einen Wert von
einigen Millionen. Die zwanzig übrigen Millionen ſind ver
pulvert worden für Ausgaben, die bei einer geordneten
Finanzverwaltung ganz oder doch zum größten Teile aus
laufenden Einnahmen zu beſtreiten geweſen wären.

Denn eins darf nicht vergeſſen werden! Wenn die Koſten
für den Bau eines Kanals, einer Straßenpflaſterung, einer
Schule oder irgend einer anderen Anlage aus Anleihe-
mitteln beſtritten werden, ſo koſtet der Bau reichlich dop-
pelt ſo viel, als zunächſt dafür gezahlt wird. Das iſt aus
folgendem Grunde der Fall: Eine Anleihe wird verzinſt und
in der Regel mit nur einem Prozent amortiſiert, d. h. zurück-
gezahlt. Beträgt die Verzinſung 4 Prozent, ſo werden dem-
nach jährlich 40000 Mk. Zinſen für jede Million der Anleihe
und 10000 Mk. als 1prozentige Amortiſation bezahlt, macht
zuſammen 50 000 Mk. Das zu tilgende Anleihekapital hat ſich
nach dem erſten Jahre nur um 10000 Mk. vermindert. Da
auch im zweiten und jedem folgenden Jahre die vollen 50 000
Mark für Verzinſung und Rückzahlung aufgewendet werden,
die Zinsſumme jedoch infolge des ſich vermindernden Schuld-
kapitals von Jahr zu Jahr geringer wird, ſo entfällt zwar ein
jährlich ſteigender Teil der 50 000 Mk. auf die Amortiſierung,
aber es dauert immerhin 39 bis 43 Jahre, je nachdem der angeblich

Zinsfuß höher oder niedriger iſt, um bei einer 1 prozentigen
Amortiſationsquote die Million Anleiheſchulden zurück zu zahlen.
Bleiben wir bei dem angeführten Beiſpiele ſtehen, ſo müſſen
alſo für jede Million Schulden 39--43 mal 50000 Mk. für
Zinſen und Rückzahlung aufgewendet werden, macht 1950 000
bis 2150000 Mk.

Jn eine kurze und jedem verſtändliche Formel gebracht, lautet
die ſich hieraus ergebende Thatſache folgendermaßen: Für
jede einzelne Million ihrer Anleihen müſſen die Steuer-
zahler einer Stadt reichlich zwei Millionen zurück-
zahlen.

Da nun Halle zur Zeit 17 Millionen Mark Anleihe-
ſchulden beſitzt, die verzinſt werden müſſen, ſo hat die Bürger-
ſchaft die erfreuliche Ausſicht, reichlich 34 Millionen Mark
aufbringen zu müſſen, ehe dieſe 17 Millionen zurückbezahlt
ſind. Aus dieſer unleugbaren Thatſache ergiebt ſich nun für
eine geſunde Finanzpolitik eine ſehr wichtige Folgerung und
das iſt dieſe: Aus Anleihemitteln dürſen nur in ganz dringen-
den Fällen Ausgaben ſür nicht produktive Zwecke be-
ſtritten werden denn jedes dieſer Objekte würde in Wirklich-
keit reichlich doppelt ſo viel koſten, als dafür ver-
ausgabt wird. Pflaſtern wir eine Straße, bauen wir einen
Kanal oder eine Schule aus Anleihemitteln, ſo müſſen für die
200 0600 M., die dafür gezahlt werden, in Wirklichkeit
420 000 M. im Laufe der folgenden 40 Jahre aufgebracht
werden.

Handelt es ſich um produktive Anlagen, alſo um ſolche,
die Geld einbringen, um Gas-, Waſſer oder Elektrizitätswerke,
um Straßenbahnen, Markthallen, Miethäuſer oder ſonſtige
ähnliche zinsbringende Schöpfungen, ſo iſt es zwar auch bei
dieſen Objekten viel vorteilhafter, ihre Baukoſten aus vor-
handenen Beſtänden zu beſtreiten, aber werden ſie aus Anleihe-
mitteln errichtet, ſo fallen ſie wenigſtens ſofern ſie außer
den Zinſen noch Reinerträge abwerfen nicht direkt den
Steuerzahlern zur Laſt. Für produktive Zwecke dürfen
deshalb Anleihekapitalien Verwendung ſinden, nicht aber für
un produktive Zwecke. Wenn alſo der Magiſtrat mit der
Naivität eines in Anleiheſachen unerfahrenen Grünhorns ſchreibt,
die Verringerung des Stadtvermögens im vergangenen Jahre
um 950 000 M. ſei darauf zurückzuführen, daß verſchiedene
Kanal- und Straßenbauten aus Anleihemitteln hätten aus-
geführt werden müſſen und daß die 400 000 M. für Aus-
gemeindung von Halle-Nord ans dem Saalkreiſe gleichfalls
aus der Anleihe beſtritten worden ſeien, ſo giebt er damit zu,
daß er über die finanzielle Tragweite dieſes Schrittes nicht
unterrichtet iſt. Haben wir aus Anleihemitteln die 400 000
Mark für Ausgemeindung von Halle-Nord bezahlt, ſo koſtet
uns dieſer Spaß nicht 400 000 ſondern über 800 000 M.
Und ein ſolcher Magiſtrat iſt mit 15 000, 12 000 und 10 000
Mark Gehalt für ſeine erlauchteſten Mitglieder noch nicht zu-
frieden!

Ebenbürtig ſteht dieſer genialen Finanzgebarung die Aufſtellung
der Vermögens- Ueberſicht zur Seite. Der Magiſtrat
rechnet nämlich ein Reinvermögen von 8/4 Millionen aus, ge-
nau ſollen es 8226 939 Mk. ſein. Die Summe ergiebt ſich aus

(Nachdruck verboten.

Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.

Die drei Frauen waren unzertrennliche Freundinnen ge-
worden. Soeurette hatte die Leitung der Zentralkrippe bei-
behalten, wo ſie über die Kleinſten wachte, über die Kinder, die
noch in der Wiege lagen oder eben erſt zu gehen anfingen. Und
Joſine leitete die Schneiderinnen- und Wirtſchaftsſchule, wo ſie
aus allen Mädchen, die durch ihre Hände gingen, gute Haus-
frauen und gute Mütter machte. Außerdem bildeten Suzanne,
Soeurette und Joſine eine Art Rat der Drei, der alle die
Frauen betreffenden ernſten Angelegenheiten des Gemein-
weſens beſprach und beſtimmte.

Lucas und Suzanne waren die baumbepflanzte Straße ent-
lang geſchritten und betraten nun den großen Platz. auf
welchem ſich das Gemeinhaus befand, das von grünen Raſen-
plätzen und herrlichen Blumenbeeten umgeben war. Das ein
fache Gebäude der erſten Zeit hatte nun einem wahren Palaſt
Vlatz gemacht, deſſen polychrome Faſſade mit den leuchtenden
Fayencen und der ſichtbaren Eiſenkonſtruktion erquickend auf
das Auge wirkte. Große Feſtſäle, Spielhallen und ein Theater
ſtanden hier dem Volke zur Verfügung und vereinigten es zu
häufigen Beluſtigungen, die die Tage der Arbeit unterbrachen.
Neben dem Familienleben, welches ſich jeder in ſeinem Hauſe
nach ſeinem Gefallen geſtaltete, war es gut und erſprießlich,
das Volk ſo oft als möglich in gemeinſamen Veranſtaltungen
zu einer Einheit zuſammenzufaſſen, das Leben aller an gewiſſen
Tagen in ein einziges Bett zu lenken, damit die. pollkommene
Harmonie immer mehr zur Wahrheit werde. Während daher
die Familienhäuſer einfach waren, prangte das Gemeinhaus in
reichem Luxus, entwickelte alle die Pracht und Schönbeit, J
dem königlichen Wohnſitz des ſouveränen Volkes zukommt. Es
ſchien eine Stadt in der Stadt werden zu wollen, ſo dehnte es
ſich unaufhörlich, um den wachſenden Bedürfniſſen zu genügen.
Hinter dem Hauptgebäude entſtanden immer neue 2 nbauten
für Bibliotheken, für Laboratorien, für Vorleſungen und Kurſe,
welche jedermann zu Unterſuchungen und Experimenten zur

Verfügung ſtanden, welche Bildung und Wiſſen zu einem für
alle offenen Gebiete machten und die feſtgeſtellten Wahrheiten
überall verbreiteten. Außerdem gab es Raſenplätze und luftige
Hallen für körperliche Uebungen aller Art und ausgezeichnet
eingerichtete Badehäuſer mit Wannen- und Schwimmbädern,
welche überflutet waren von dem friſchen, klaren Wa das
von den Hängen des Monts Bleuſes herabkam un irch
ſeinen unerſchöpflichen Reichtum die Sauberkeit, die G und-
heit und Freude der wachſenden Stadt bildete. Und gar die
Schulen waren eine Welt für ſich geworden, die nun neben
dem Gemeinhauſe in eignen Gebäuden untergebracht waren,
und wo Tauſende von Kindern unterrichtet wurden. Um eine
ſchädliche Ueberfüllung zu vermeiden, waren zahlreiche Ab-
teilungen errichtet worden, jede in einem abgeſonderten Pavillon,
deſſen Fenſter auf einen Garten ſahen. Das Ganze bildete
eine Stadt der Kindheit und Jugend, von den Kleinſten in der
Wiege angefangen bis zu den Jünglingen und jungen Mädchen,
die ihre Lehrlingszeit durchmachten, nachdem ſie die fünf Klaſſen
der Schule beſucht und dort eine vollſtändige Bildung und Er-
ziehung genoſſen hatten.

„Jch fange immer beim Anfang an,“ ſagte Lucas mit ſeinem
heiteren Lächeln. „Zuerſt beſuche ich immer meine kleinen
Freunde, die noch an der Bruſt liegen.“

„Selbſtverſtändlich,“ erwiderte Suzanne ebenfalls heiter. „Jch
gehe mit Jhnen.“

Jn dieſem Pavillon, dem erſten zur Rechten, der mitten in
einem Roſengarten ſtand, herrſchte Soeurette über etwa hundert
Wiegen und ebenſo viele Rollſtühlchen. Sie überwachte auch
die benachbarten Pavillons, aber ſie kehrte immer zu dieſem
zurück, wo ſich drei Enkelinnen und ein Enkel Lucas' befanden,
die ſie vergötterte. Lucas und Joſine, die wußten, wie ſehr die
gemeinſame Erziehung der Kinder der Stadt nützlich geweſen,
hatten gewünſcht, daß die Kinder ihrer Kinder von zarteſter
Jugend auf mit den andern aufwüchſen.

Joſine befand ſich eben auch da, an der Seite Soeurettens.
Beide waren nicht mehr jung, Joſine achtundfünſzig, Soeurette
fünfundſechzig Jahre alt. Aber Joſine war noch immer ſchlank
und anmutig, hatte noch immer ihr prachtvolles Haar, deſſen
Goldfarbe nur etwas verblaßt war während Soeurette, wie
das bei ſchmnächtigen, reizloſen Mädchen oft der Fall iſt, nicht
z altern ſchien und mit den Jahren eine eigene unvergängliche
lnmut gewonnen hatte. Suzanne war mit ihren achtund-
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33 925 210.77 Mk. Aktiven
und 25 698 271.77 Paſſiven

mithin „reines“ Vermögen 8 226 939. Mk.
Nun iſt eine dieſer Zahlen zweifellos richtig, das iſt die der

Paſſiven, der Schulden. Ganz anders ſieht es dagegen
aus, wenn wir den angeblich 34 Millionen Mk. betragenden
Aktiven auf den Zahn fühlen. Da ſtellt ſich nämlich heraus,
daß ſich darunter viele Millionen einfach fingierter, alſo
eingebildeter Werte befinden; Werte, die ſich entweder
garnicht oder doch nicht entfernt in der vom Magiſtrat an
genommenen Höhe „realiſieren“, d. i. ver wirklichen laſſen.
Eine genaue Durchſicht der „Aktiven“ ergiebt, daß wir im gün-
ſtigſten Falle 18--19 Millionen Mark an verkaufsfähigen Gegen-
werten gegenüber den leider nur zu „realen“ 25,7 Millionen
Mark Schulden beſitzen. Legt man einen noch ſtrengeren Maß-
ſtab an, ſo ſteigt die Summe der wirklichen Aktiven nicht über
15 Millionen. Dann entſteht aber ein ganz anders gearteter
Vermögensabſchluß. Dann ergiebt ſich nicht, wie der Magiſtrat
ausrechnet, ein „re ine s Vermögen“ von 8 Millionen Mark,
ſondern es ergiebt ſich eine Unterbilanz, eine die Aktiven
überſchreitende Schuldenlaſt von 710 Millionen
Mark.

Das des näheren durch die vom Magiſtrat ſelbſt angegebenen
Zahlen zu beweiſen, ſoll Aufgabe des folgenden Artikels ſein.
Für heute genüge, daß unter den „Vermögens“-Objekten unſerer
Stadt wiederum unſere alten Bekannten figurieren, nämlich
der Rote Thurm mit 308 000 M., die Blauen Türme an der
Marktkirche mit 85 000 M., die Hausmannstürme mit 53 900 M.
und der Leipziger Turm mit 20 750 M. Zuſammen ſind dieſe
Türme mit 468 450 M. ins „Vermögen“ eingeſtellt, das ſind
noch 41 240 M. mehr, als ihre Feuertaxe beträgt. Jſt das
auch einer der anmutigſten Finanzſcherze unſeres Magi
ſtrats, ſo iſt es doch bei weitem nicht der bedenklichſte-
wird gezeigt werden können, daß der Magiſtrat mit dem Be-
griff „Vermögen“ in einer Weiſe Fangball ſpielt, die lebhaft
an die Bilanz Aufſtellung gewiſſer neuerdings, vielgenannter
Aktien-Geſellſchaften erinnert.

Zahlen ſollen das beweiſen! Sie ſollen beweiſen, daß die
Vermögensverhältniſſe von Halle völlig zerrüttet ſind und
daß ſeit Jahren mit ſtädtiſchen Anleihemitteln eine Finanz-
wirtſchaft getrieben worden iſt, die die finanzielle Zukunft von
Halle geradezu verkauft hat, die im Laufe der nächſten Jahre
zu ſehr beträchtlichen Steuerzuſchlägen führen muß und die
einen privaten Geſchäftsmann, der ſich derartige Manipula-
tionen geſtatten wollte, in die Gefahr brächte, zur Verant-
wortung gezogen zu werden, ſobald er in Zahlungsſchwierig-
keiten geriete.

Zum Kampf gegen den Zollwucher.

Ein Proteſt bäuerlicher Zentrumswähler gegen den
Brotwucher.

Reichstagsabgeordneter Müller-Fulda, der Zentrumsvertreter
des Wahlkreiſes Höchſt-Uſingen, hat ſich kürzlich in einer Rede

Freundinnen.
Als Lucas mit Suzanne eintrat, hielt Joſine einen Knaben

von kaum zwei Jahren auf dem Schoße, deſſen rechtes Händ-
chen Soeurette unterſuchte.

„Was hat mein kleiner Olivier?“ fragte Lucas beunruhigt.
„Hat er ſich verletzt

Es war ſein jüngſter Enkel, Olivier Froment, Sohn ſeines
älteſten Sohnes Hilaire und Colettens, der Tochter Nanets
und Niſes. Alle die Ehen, die geſchloſſen wurden, trugen nun
ihre Früchte, erfüllten die Krippen und Schulen mit einer un-
aufhörlich wachſenden Flut blonder und brauner Köpfe, mit
der blühenden Schar der Jugend, die unaufhaltſam der Zukunft
entgegenwuchs.

„O,“ ſagte Soeurette, „nur ein kleiner Splitter, wahrſchein-
lich vom Brett ſeines Stühlchens. So es iſt ſchon wieder
gut!“

Der Kleine hatte einen leichten Schrei ausgeſtoßen und lachte
nun ſchon wieder. Ein Mädchen von vier Jahren kam herbei-
gelaufen, mit ansgebreiteten Armen, als ob ſie ihn nehmen und
forttragen wollte.

„Willſt Du ihn wohl in Ruhe laſſen, Mariette!“ rief Joſine.„Dein kleiner Bruder iſt nicht dazu da, daß Du eine Puppe
aus ihm machſt
Mariette proteſtierte und ſagte, daß ſie brav ſei. Joſine küßte

ſie und ſah Lucas an, und beide lächelten glücklich über dieſes
kleine Volk, das ihrer Liebe entſproſſen war. Suzanne führte
eben zwei andre Blondköpfchen herbei, Helene und Berthe, ein
Zwillingspaar von vier Jahren, ebenfalls die Enkelinnen Lucas
und Joſinens. Es waren die Kinder ihrer zweiten Tochter
Pauline, die ſich mit Andre Jollivet vermählt hatte, den ſein
Großvater, der Präſident Gaume, nach dem tragiſchen Tode
des Hanptmanns und dem Verſchwinden ſeiner Mutter Lueile
zu ſich genommen und erzogen hatte. Lucas und Joſine hatten
von ihren Kindern drei bereits verheiratet: Hilaire, Thereſe und
Pauline, während zwei, Charles und Jules, verlobt waren.

„Und dieſe Kleinen da vergeſſen Sie rief Suzanne heiter.



m

S

e

a

h

h h e t 2 van e t

un We den rer Verklauſul engeſprohen auch

eht mit aller Deutlichkeit aus einem Brief hervor, den 420
Einwohner von Kirdorf bei Homburg, „einer der getreueſten
Burgen des Zentrums“ an den Abgeordneten Müller gerichtet
haben. Der Brief lautet:

„Hochgeehrter Herr Abgeordneter Die unterzeichneten Wähler
ſowie Einwohner von Kirdorf t. T. erheben hiermit Widerſpruch
gegen die in Ausſicht ſtehende hohe Zollbelaſtung der not
wendigſten, im Jnlande nicht in genügender Menge vorhandenenLebensmittel. Wir bitten Sie, ßochgeehrteſtg Herr Abgeord

neter, als unſeren zuſtändigen Vertreter im Deutſchen Reichs
tage, Jhre ganze Kraft dafür einſetzen zu wollen, daß der ge
plante Zolltarif, welcher viel Elend über die Arbeiter und die
ſonſtigen, gering bemittelten Bürger des Deutſchen Reiches
herbeiführen würde, nicht Leben erhält. Wir verſtehen, hoch
geehrteſter Herr, daß Jhnen in dem eröffneten rückſichtsloſen
Brotkampfe die Stellungnahme ſehr erſchwert wird. Nun, Herr
Abgeordneter, thun Sie Jhre Pflicht als gläubiger Chriſt. Ver-
treten Sie die Bedürftigen, Armen, die wenig Vermögenden
und ſchützen dieſe zahlreichen, aber leider von wenig uneigen-
nützigen, einflußreichen Freunden unterſtützten Deutſchen vor
einer andauernden, wirtſchaftlichen Not. Stimmen Sie, ſtatt
für Erhöhung, höchſtens für Beibehaltung der beſtehenden Zölle.
Dann wird das Bewußtſein, ſo gehandelt zu haben, wie Gott
es von jedem wahren Chriſten dem Nächſten gegenüber verlangt,
Jhnen die Kraft geben, etwaige Anfeindungen leicht zu tragen.
Wir zählen zu den unentbehrlichſten Lebensmitteln: Brot, Mehl
aus Roggen und Weizen, Fleiſch und Wurſt von Kühen, Jung-
vieh, Ochſen, Schweinen (daher zollfreie Einfuhr der betreffenden
Tiere), ferner Schmalz, Butter. Margarine, Käſe, Eier, Reis.
Die in Rede ſtehende indirekte Steuer, in Verbindung mit den
im Zwiſchenhandel unvermeidlichen Preistreibereien, Bewuche-
rungen, würde geradezu manchen armen, mit vielen Kindern
geſegneten Familienvater zur Verzweiflung treiben, nur Haß
gegen die höheren Stände und Begüterten reichlich ſäen, die
VBaterlandsliebe mehr untergraben, wie es Böswilligen bisher
möglich war. Zieht doch ſogar der S 19 des preußiſchen Ein
kommenſteuergeſetzes vom 24. Juni 1891 die Leiſtungsfähigkeit
der Steuerpflichtigen, infolge beeinträchtigender wirtſchaftlicher
Verhältniſſe, derartig in Betracht, daß Unterhalt und Erziehung
der Kinder, Verpflichtung zum Unterhalte mittelloſer Angehöriger,
Krankheit, Verſchuldung uſw. eine Ermäßigung um drei Steuer
ſtufen ermöglicht. Zölle führen das Gegenteil herbei: Je mehrKinder ein Familienvater zu ernähren hat, je mehr Soldaten
zum Schutze des Vaterlandes er, unter großen Sorgen und
Entbehrungen, erzieht (die Unbemittelten haben in der Regel
die meiſten Kinder), um ſo mehr Verbrauchsſteuer muß ein
ſolcher Familienvorſtand zahlen. Wo hernehmen, wenn wenig
oder im Winter von vielen Bauhandwerkern, Arbeitern nichts
verdient wird, und ſie das nötige Geld für Brot, Wohnung,
Kleidung, Kohlen, Holz, Petroleum, Krankheiten, Geburts und
Sterbefälle nicht vorrätig haben Bei Genehmigung der Zölle
betrüge die Steuer für jeden Haushalt je nach Anzahl der
Familienmitglieder uſw. 100--200 Mk. für das Jahr. Iſt nicht
mit der erwähnten indirekten Beſteuerung die denkbar größte
Bedrückung der wirtſchaftlich ſchwachen Staatsbürger unlösbar
verknüpft? Kann dadurch den tleinen Landwirten wirklich Hilfe
gebracht werden Schädigt nicht ſolche Abgabenerhebung ganz
weſentlich die Wehrkraft des deutſchen Vaterlandes, weil ſie die
geſamte ärmere Bevölkerung zwingt, nicht nur ſich, ſondern auch
ihre Kinder die zukünftigen Soldaten mit minderwertiger
Koſt zu nähren, welche herbeiführt, daß dieſe Kinder dauernd
ſchwach bleiben und ſpäter ungeeignet ſind zur Verteidigung
des Reiches? Jſt es nicht mindeſtens ein Gebot der Klugheit
für die zur Zeit maßgebende politiſche Partei, von der Zoll-
hbelaſtung der notwendigſten Lebensmittel Abſtand zu nehmen
Schon jetzt muß manche arme Familie während des Winters
mehr von Kartoffeln als von Brot leben Fleiſch kommt ſelten
auf den Tiſch, und wie ſehr würde dieſer Uebelſtand, der Krank
heiten aller Art mit ſich führr, durch die Zollerhöhung noch
vergrößert werden ir enthalten uns des näheren Eingehens
auf die angeregte Zuweiſung etwaiger Zollüberſchüſſe zum
Beſten der Arbeiter, da eine derartige Entſchädigung nichts

)eres wäre, als wenn jemand einem Hungrigen ein Stück Brot
entreißen und ihm dafür ein Blumenſträußchen verſprechen
wollte. Jndem wir Jhnen, hochgeehrteſter Herr Abgeordneter,
unſer vollſtes Vertrauen entgegenbringen, haben wir die Ehre,
mit vorzüglichſter Hochachtung uns zu unterzeichnen als Jhre
Wähler und die Einwohner in Kirdorf i. T.“

(Folgen 420 Unterſchriften.)
So ſchreiben ein paar Hundert Zentrumswähler ſo denken

aber Tauſende. Wird das Zentrum ihren Notſchrei beachten
Wir bezweifeln es. Herr Möller hat in ſeiner Rede den
ſchweren Bedenken gegen die Zölle mit ein paar billigen
Redensarten Rechnung getragen, ſich aber wohl gehütet, ſich
gegen die Zollerhöhung zu verpflichten.

Tagesgeſuhichte.
Halle 30. Oktober.

Der Voykott gegen England.
Ueber die Bewegung der Dockarbeiter liegen folgende Nach-

richten vor:
Qru- C. J iAmſterdam, 29. Okt.

n

Die Zwillinge warfen ſich Lucas, den ſie vergötterten, um den
Hals Mariette kletterte an ſeinen Beinen hinauf, und auch der
ganz Kleine, Olivier, ſtreckte ſeine Händchen cus und Fsrte
zappelnd ſo lange, bis der Großvater ihn zu ſich emporhob.

„Nun fehlte nur noch,“ lachte Lucas, „daß Sie Maurice her-
beiholten, Jhre Nachtigall, wie Sie ihn nennen, dann wären es
ihrer fünf, die mich zerreißen würden. Mein Gott, was wird
das werden, wenn es ihrer erſt Dutzende ſind

Er ſtellte die Zwillinge und Mariette, die roſigen, blauäugigen
Blondköpfchen zur Erde, nahm den kleiner Olivier und ſchwang
ihn hoch in die Luft, ſo daß er laute Schreie des Entzückens
ausſtieß. Dann ſetzte er ihn wieder in ſein Stühlchen.

„Nun heißt es wieder brav ſein, Kinder. Jch kann nicht
immer mit Euch ſpielen, ich muß mich auch nach den andern um-
ehen.“
Von Seeurette geführt, von Joſine und Suzanne gefolgt,
ſetzte er ſeinen Rundgang fort.

Sämmtliche Arbeiterverbände
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art. Ein köſtlicher Reiz lag über
dieſen Heimſtätten der kleinſten Kindheit mit ihren weißen
Mauern, ihren weißen Wiegen, ihren roſigen Kindern in weißen
Linnen, ihren von hellem Tageslicht durchfluteten Räumen.
Auch hier rieſelte überall das Waſſer, man ſpürte ſeine er-
quickende Friſche, man hörte ſein leiſes Rauſchen, ſeiner kry-
ſtallenen Flut war die Sauberkeit zu danken, von welcher alle
Gegenſtände erglänzten. Ueberall herrſchte Heiterkeit und Ge
ſundheit. Wenn auch hier und da klagendes Weinen aus einer
Wiege erſcholl, ſo hörte man doch hauptſächlich nur das reizende
Stammeln, das ſilberne Lachen der Kinder, die ſchon gehen
konnten und den Raum mit ihren hin und herkrabbelnden
kleinen Geſtalten erfüllten. Spielzeuge, ein andres kleines,
ſtummes Volk von naiver Komik, Puppen, Hampelmänner, höl-
zerne Pferde und Wagen lagen und ſtanden überall umher.
Sie waren das Eigentum aller, der Knaben wie der Mädchen,
die alle zu einer Familie vermengt waren, die von zarteſter
Kindheit an mit einander als Geſchwiſter aufwuchſen, um dann
Mann und Frau zu werden und Seite an Seite bis zum Grabe
ein gemeinſchaftliches Daſein zu führen.

Oft hielt Lucas an und rief aus: „O

war ein Mädchen, oder umgeke„Wie,“ ſagte er, vor einer Wiege ſtehen bleipend W
ein r ää Was für ſüße Kinder,

zie man in Zentrumskreiſen über eine ſolche Erhöhung denkt,

der hübſche Junge!
e e e wen Aber er hatte ſich geirrt, der Junge
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Verſammlung re morgen ſtattfinden.
Antwerpen, 29. Okt. Jn dem geſtrigen Meeting zur Boy

kottbewegung erklärten verſchiedene Redner, die Organiſationdes Boykotts ſei ſehr ſchwierig, wenn nicht unmö i Man
begnügte ſich ſchließlich mit einer Sympathie Adreſſe.

„Jch ſchlage alles kurz und klein!“ Mit Bezug auf
dieſe angebliche Aeußerungen des Kaiſers wird der Nat.Ztg.
mitgeteilt, daß der Kaiſer wiederholt bemerkt habe, er lehne es
unbedingt ab, auf Aeußerungen, die aus Privatgeſprächen mitihm in die Oeffentlichkeit gebracht werden, irgendwie zurück
zukommen.

Ein unbotmäßiger Biſchof. Gegen den „Profeſſor des
Kaiſers“, Herrn Spahn, proteſtiert der Biſchof von Straßburg.
Derſelbe hatte per ngei den Seminariſten, die Vorleſungen
auf der Straßburger Univerſität beſuchen, die Erlaubnis ge
eben, auch die Vorleſungen des katholiſchen Profeſſors der
eſchichte zu hören. Als er aber von der Ernennung des

Profeſſor Spahn hörte und von deſſen etwas zweifelhafter
ultramontaner Geſinnung, zog er ſeine Erlaubnis zurück.

Wozu Geld da iſt. Mit dem neuen Jnfanteriegewehr
ſoll in dieſem Herbſt außer dem III. (brandenburgiſchen)
Armeekorps zunächſt auch das VIII. Armeekorps im Rheinland
ausgerüſtet werden. Ferner iſt die demnächſtige Ausgabe der
neuen Gewehre noch an zwei weitere Armeekorps in Ausſicht
genommen.

Ferner ſoll das 3. Seebataillon nach Danzig verlegt werden,
wo ſelbſtverſtändlich eine neue Kaſerne gebaut werden muß.
Bei militariſtiſchen Ausgaben kennt man keinen wirtſchaftlichen
Niedergang und kein Defſizit im Budget. Kulturaufgaben
können ruhig brach liegen, wenn nur dem Moloch unaufhörlich
geopfert werden kann.

Aus dem Dunkel der Kaſerne brachte eine Verhandlung
vor dem Kriegsgericht in Breslau einige Dinge ans Licht.
Es waren angeklagt der Unteroffizier Leopold Eberle und der
Sergeant Oskar Hilbig von der 5. Batterie des Feldartillerie-
Regiments von Peucker wegen Unterſchlagung und falſcher
Rapport Erſtattung. Eberle war vom Oktober 1900 bis
Januar 1901 Küchenunteroffizier und hatte als ſolcher den
Küchenzettel für jede Woche feſtzuſtellen, dem Hauptmann zur
Genehmigung vorzulegen und das Kochen zu überwachen.
Nach Vorſchrift ſollen in das Mannſchaftseſſen täglich 1—2
Kilo Butter kommen. Eine Anzahl Zeugen, die zum Kochen
kommandiert waren, bekundeten aber eidlich, daß vom 1. Oktober
1900 bis Januar 1901, wo Eberle die Küche unter ſich hatte,
nur ein einziges Mal am Bußtage Butter zum Mann
ſchaftseſſen gebraucht worden ſei. Der Unteroffizier habe
anſtatt Butter vielmehr Rinds- und Schweinetalg
verwendet. Trotzdem aber hat er Butter als verbraucht
in die Wirtſchaftsbücher ein getragen. Die Butterfrau, von
der die Butter entnommen wurde, erhielt am Monatsende von
dem Küchenchef die Anweiſung, Rechnung über ſo und ſo viel
Kilo gelieferte Butter auszuſtellen, was ſie, nachdem ſie ſich
überzeugt, daß dies nicht ihr Nachteil ſei, auch that. Bei
ſeiner Verteidigung widerſprach ſich der Angeklagte: Einmal
behauptete er, die Butter, welche er den Leuten gekürzt, zu einem
Feſt aufgeſpart zu haben, um ihnen dann etwas Gutes vor
ſetzen zu können dann aber gab er an, er habe dieſe Butter

pro Monat 60-90 Kilo in die Koſt für Unteroffiziere
gegeben, ſo daß alſo, wenn das wahr wäre, wie der die Ver
handlung leitende Kriegsgerichtsrat von Hillner meinte, die
80 Herren Unteroffiziere auf Koſten der 580
Kanoniere gut gelebt hätten. Da nach der Ausſage
eines Belaſtungszeugen aber nicht mehr Butter als unbedingt
nötig ins Eſſen der Unteroffiziere gekommen iſt, muß wohl
Eberle dieſelbe unterſchlagen haben. Der zweite Angeklagte,
Sergeant Hilbig, wurde Nachfolger Eberles als Küchen-
unteroffizier. Er iſt von Eberle inſtruiert worden, ebenſo mit
der Butter zu verfahren, wie dieſer es gethan, weshalb auch
er die Mannſchaftsbutter angeblich dem Unter-
offizierseſſen zugefügt haben will. Der Sergeant fand
bei der Uebernahme des Amtes auch eine 15 Portions-Fleiſch
büchſe und zwei Rollen Gemüſekonſerven in der Vorratskammer
vor, die er ſich widerrechtlich aneignete und ſeiner Schweſter,
einer Reſtaurateurin, ſchenkte. Den mit der Ueberſendung be-
auftragten Kanonier ſoll er zu einer falſchen Ausſage darüber
vor dem Gerichtsoffizier verleitet haben. Unteroffizier Eberle
hat außerdem nach der eidlichen Ausſage Kanoniers
Koblitz 60 Pf., welche letzterer ihm zur Ablieferung an den
Wachtmeiſter eingehändigt hatte, unterſchlagen. Das Kriegs
gerichts verurteilte Eberle zu ſechs Monaten, Hilbig zu
ſechs Monaten und einer Woche Gefängnis; außer-
dem erkannte es bei beiden Angeklagten auf Degradation
und Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes.
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„Nicht doch, nicht doch!“ lachte Soeurette. „Das iſt ein kleines
Mädchen, dem der kleine Junge von nebenan einen Beſuch
macht. Sowie ſie nur ſo weit kriechen können, findet man oft
drei oder vier bei einander, ſich umſchlungen haltend.“

Alle lachten fröhlich über dieſe ſchöne Saat der Liebe und
Zärtlichkeit, die da im Keimen begriffen war. Suzanne, diezuerſt lebhafte Befürchtungen, ja ſogor ſtarken Widerwillen
gegen die gemeinſame Erziehung und den gemeinſamen Unter
richt beider Geſchlechter gehegt hatte, war nun voll Bewunde-
rung über die erreichten prächtigen Reſultate. Die Knaben und
Mädchen, die man früher wohl bis zum Alter von ſieben oder
acht Jahren zwanglos miteinander hatte verkehren laſſen, die
man aber dann treunte, und zwiſchen denen man eine unüber-
ſteigliche Mauer aufrichtete, waren jedes in Unkenntnis des
andern aufgewachſen, waren Fremde, Feinde geworden, zwiſchen
denen der Geſchlechtstrieb brutal hervorbrach, wenn in der Hoch-
zeitsnacht das Weib dem Manne ausgeliefert wurde. Jhre
Geiſtesentwicklung bewegte ſich auf abſteigenden Linien, das
Geheimnis ſtachelte die ſinnliche Begierde, der Mann verlangte
ungeſtüm nach dem Weibe, das Weib wehrte heuchleriſch ab,
ein unabläſſiger erbitterter Kampf herrſchte zwiſchen zwei feind
lichen Geſchöpfen mit verſchiedener Gedankenwelt und entgegen
geſetzten Jntereſſen. Und heute ſah Suzanne überall bei
den jungen Paaren einen glücklichen Frieden, eine enge Ge-weinſchaſt der Geiſter und der Herzen, die Vernunft, die Ein-

tracht, die Geſchwiſterlichkeit in der Liebe. Aber beſonders war
ſie freudig erſtaunt, über die guten Erfolge der Geſchlechter-
vereinigung in den Schulen z die eine neue Art von Wett-
eifer bei den Kindern erweckte, die Knaben ſanftmütiger, die
Mädchen thatkräftiger machte, ſie durch vollkommene gegenſeitige
Durchdringung, durch freies, unbefangenes gegenſeitiges Er
kennen darauf vorbereitete, dereinſt am eigenen Herde voll
kommen untereinander zu verſchmelzen, nur mehr eine Seele
und ein Körper zu ſein. Das Syſtem war nun lange erprvobt,
es war kein einziger Fall der ſo ſehr gefürchteten ſinnlichen
Reizung vorgekommen, das moraliſche Niveau hob ſich im
Gegenteil, und es war eine Freude, die Knaben und Mädchen
freiwillig den Unterricht aufſuchen zu ſehen, der von e
Nutzen für ſie war, dank der jedem Kinde gewährten Freiheit,

eigner Wahl zu ſeinem künftigen Beſten zu arbeiten.
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Ein Hauptmann als er. Vor demKriegsgericht der 3. Diviſion in Stettin e ſich der Haupt
mann und Kompagniechef im GrenadierRegiment Nr. 2 von
Keyſerlingk wegen Mißhandlung Untergebener und Beleidigung
u verantworten. Die Verhandlung fand, da eine Gefährdung
er militäriſchen Disziplin befürchtet wurde, vollſtändig

unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt, ſelbſt die
Zeugen durften nach ihrer Vernehmung nicht im Gerichtsſaal
bleiben, ſondern mußten wieder hinaustreten. Nach Schluß
der einſtündigen e ren zur Verkündigung des Urteilsdie Seſſennliſteit hergeſtellt, jedoch ſchon für die Begrün-

dung des Urteils wieder ausgeſchloſſen. Das Urteil
lautete n den Angeklagten wegen Mißhandlung Untergebener
und Beleidigung in je drei Fällen auf ſechs Wochen
Stubenarreſt.

Katholiſche und proteſtantiſche Heinzemänner kämpfen
in Elberfeld um die öffentliche Sittlichkeit, die durch einen
Brunnen arg gefährdet iſt. An dieſem Brunnen ſind nämlich
ein paar Kinder und Flußgöttergeſtalten ohne Feigenblätter
dargeſtellt. Katholiken und Proteſtanten veranſtalten eine
Proteſtverſammlung nach der anderen, um den Magiſtrat zu
zwingen, eine Verſtümmelung der Geſtalten vorzunehmen. Da
ſie damit keinen Erfolg hatten, griffen einige zur Selbſthilfe.
Am Morgen nach einer ultramontanen Proteſtverſammlung
fand man die beiden Eckfiguren des Brunnens, an denen die
ſchmutzige Phantaſie der LexHeinzemänner den meiſten Anſtoß
genommen hatte, verſtümmelt vor.

Ausland.
Holland. Das Kolonialprogramm der nieder-

ländiſchen Sozialdemokratie. Die im Auſtrage des
Utrechtſchen Kongreſſes eingeſetzte Kommiſſion, die ſich mit dem
Kolonialprogramm der Partei befaſſen ſoll, wird ihre Thätig
keit mit einer eingehenden Unterſuchung der theoretiſchen
Grundlagen dieſes Programms beginnen und hat die dazu er
forderlichen Vorarbeiten wie folgt verteilt: Genoſſe J. Sacks
ſoll den theoretiſchökonomiſchen Standpunkt, den die Sozial
demokratie in der Kolonialfrage einzunehmen hat, unterſuchen.
Van der Goes ſoll ſich mit dem politiſchen Verhältnis der
oſtindiſchen Kolonien zum Mutterlande befaſſen und an
van Gogh wurde derſelbe Auftrag in Bezug auf die weſt
indiſchen Kolonien erteilt, während Tak und Ankersmit die
ökonomiſche Stellung der Kolonien zum Mutterland unter-
ſuchen. Van Kol ſoll eine Ueberſicht über die Kolonialſyſteme
der verſchiedenen Mächte geben und Trölſtra ſoll nachforſchen,
was in der ſozialiſtiſchen Litteratur über die kolonialen ragen
geſagt wird. Die Ergebniſſe dieſer Arbeiten ſollen als Grund
lage für die weitere Thätigkeit der Kommiſſion dienen.

Dänemark. Reformprojekte des Miniſteriums.
Der Miniſterpräſident Deuntzer erklärte vor kurzem, daß er
gewillt ſei, dem Folketing ein Miniſterverantwortlichkeits-Geſetz
vorzulegen, wie es der Geiſt und der Wortlaut der Ver
faſſung verlangt. Der Landwirtſchafts Miniſter Ole Hanſen
ſprach ſich für eine weitgehende Unterſtützung der Häusler,
ſowie der Fiſcherei aus. Der Juſtizminiſter Alberti kündigte
folgende Reformvorſchläge an: Jn erſter Linie drei Reformen:

Reform der Rechtspflege, Aufhebung der Staatsaufſicht der
Proſtitution und ſtaatliche Fürſorge für verwahrloſte Kinder.
Der Miniſter erklärte ſich im Weſentlichen mit unſrem Genoſſen
Borgbjerg einverſtanden, der vor einigen Tagen in ausge
zeichneter Rede die Forderungen der ſozialdemokratiſchen
Fraktion eingehend dargelegt hatte, und ebenſo trat er auch
für die von den Sozialdemokraten aufgeſtellte Forderung derErrichtung von StaatsSanatorien für Wugegkeunte ein.

Rußland. Die Organiſation der Arbeiter beginnt
auch in Rußland in immer weiteren Kreiſen Wurzeln zu
ſchlagen. Eigentliche Kampforganiſationen (Gewerkſchaften und
politiſche Vereine) ſind allerdings unter dem Knutenregiment
nicht möglich. Die Organiſation erſtreckt ſich daher ausſchließ-
lich auf Gründung von Konſum- und Produktivgenoſſenſchaften
und Unterſtützungsvereine. Doch die ruſſiſche Regierung fühlt
ſich ſchon durch dieſe Aeußerungen des Selbſtändigkeitsgefühles
der Arbeiter in unbehagliche Stimmung verſetzt und ſucht das
ſelbe in für ſie paſſende Bahnen zu leiten, bei welchem Geſchäft
auch die Gendarmen hilfreich zur Hand gehen müſſen. Dem
Vorwärts wurde aus Minsk (Weſtrußland) berichtet: „Jn der
letzten Zeit iſt in den Arbeiterkreiſen die Beſtrebung, Genoſſen
ſchaften und Unterſtützungsvereine zu gründen, bemerkbar ge
worden. So zum Beiſpiel haben die Schneidergeſellen eine
Genoſſenſchaft gegründet. Sie arbeiten laut Statut von 8 bis
8 Uhr im Winter ſowie im Sommer. Jm Todesfall wird der
Familie des Mitgliedes eine Unterſtützung gewährt. Ein Ob-
mann, wählbar auf 4 Monate, hat für Ordnung zu ſorgen;
er nimmt auch die Beſtellungen und Gelder an. Jn die Reſerve
fonds muß jedermann 50 Rubel zahlen. Die Borſtenarbeiter

ebenfalls eine Genoſſenſchaft und einen Unterſtützungs-
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mieden, denn ſie kennen einander zu gut, um ſich leichtſinnig zu
vereinigen. Nun, lieber Lucgs, die Erholungsſtunde iſt da,
hören Sie nun meine Kleinen ſingen.“

Soeurette blieb bei ihrem kleinen Volke, da die Badezeit ge
kommen war, während Joſine ſich in ihre Schneiderwerkſtatt
begeben mußte, wo viele kleine Mädchen mit Freuden die Er
holungsſtunde verbrachten, um das Kleidermachen für ihre
Puppen zu erlernen. So folgte Lucas allein Suzannen durch
den langen Gang, auf welchen die Schulzimmer mündeten.

Die Schulen waren eine ganz kleine Welt für ſich geworden.
Man hatte die Klaſſen teilen, ſie in großen Räumen unter
bringen und ebenſo die Nebengebäude erweitern müſſen, die
Turnhallen, die Lehrwerkſtätten, die Gärten, wo die Kinder
alle zwei Stunden ſich frei herumtummeln durften. Nach
einigen taſtenden Verſuchen war die Unterrichts und
Erziehungsmethode nun eine feſtſtehende, und der freie Unter-
richt, der das Lernen anziehend machte, indem er dem Kinde
ſeine Jndividualität ließ und keine andere Leiſtung von ihm
verlangte, als deren es auf dem von ihm ar ßer lten
Gebiete fähig war, erzielte wunderbare Reſultate, bereicherte
die Stadt jedes Jahr mit einer neuen, größerer Wahrheit und
Gerechtigkeit fähigen Generation. Das war die treffliche, die
einzige Art, das Nahen der Zukunft zu beſchleunigen, Menſchen
heranzubilden, die, von lügneriſchen Dogmen befreit, in An
ſchauung der Wirklichkeit herangewachſen, nur das wiſſen La
lich Bewieſene, unumſtößlich Feſtſtehende glaubend, im ſtande
waren, den beſſeren und vollkommeneren Zuſtand der Menſch
heit zu verwirklichen. Heute ſchien es ebenſo natürlich als er
ſprießlich, nicht mehr eine ganze Klaſſe unter die Fuchtel des
Lehrers zu beugen, der ſeinen perſönlichen Willen fünfzig
Schülern mit fünfzig verſchiedenen Gehirnen und Seelen auf-zwingen will. Es ſchien ganz natürlich, bei dieſen Schülern
bloß die Wißbegierde zu erwecken, ſie dann in, ihren Ent-
deckungen zu leiten und die individuellen Fähigkeiten zu ent-
wickeln, die ſich bei jedem kund thaten.

(Fortſ. folgt
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r p ich ihn zur Wetterprophezeiung not
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verein Eine Vereinsgründung wird ferner von den
Holzarbeitern geplant. Der Hauptinitiator dieſer Grün
dungen iſt der örtliche Gendgrmerie- Hauptmann
Herr Waſſiljew. Unter ſeinem Vorſitz wurden vor kurzer
Zeit eine Reihe Handelsangeſtellten- Verſammlungen abgehalten;
es wurde über die Frage, wie kann man die Arbeitszeit ver
kürzen und über die Gründung eines HandelsangeſtelltenVer-
eins diskutiert. Die Beſtrebungen, die Arbeitszeit zu ver-
e an dem heftigen Widerſtand der Prinzipale ge
ſcheitert.“

England. Die Krankheit Eduards wird natürlich von
offiziöſer Seite geleugnet. Natürlich. Die muſterhafte Lebense des einſtigen c und tugendſamen Prinzen von Wales
läßt es ganz unmöglich erſcheinen, daß er einer derartigen
Krankheit 77 Opfer fallen könnte.

Die engliſche Regierung will den Buren gegenüber nicht
nachgeben. Jn dem am Montag ſtattgehabten Miniſterrate
war die Lage in Südafrika faſt ausſchließlich Gegenſtand der
Erörterung. So weit bekannt iſt, wurde beſchloſſen, den Krieg
durch kein anderes Mittel als durch die völlige Unterjochung
der Buren zum Abſchluß zu bringen. Man wird alles be
D. den was zur energiſchen Fortſetzung des Krieges verlangt
wird.

Amerika. Die Hinrichtung des Attentäters Czol-
gosz. Die Frankf. Zeitung berichtet vom 29. d. Mts. aus
Newyork: Czolgosz iſt heute mittelſt Elektrizität hingerichtet
worden. Er erſuchte vorher den Gefängnisdirektor, zu geſtatten,
daß ſein Bruder und ſein Schwager bei der Hinrichtung zu-gegen ſein dürfen. Indeſſen wurde dies abgeſchlagen. Cel

gosz hatte in der Nacht einen ſtarken nervöſen Anfall.
Nach einer Mitteilung des Wolffſchen Bureaus ſagte Czol

gosz, als er auf dem elektriſchen Stuhle ſaß, er bedauere nur,
daß er ſeinen Vater nicht mehr geſehen habe. Nachdem der
Strom dreimal eingeſchaltet war, wurde der Tod Czolgosz
bekannt gegeben.

Raſſenkampf in den Südſtaaten. Der Gouver-
neur von Louiſiana erhielt am Montag aus dem Waſſhington-
Bezirk die Meldung, daß zwiſchen Weißen und Schwarzen in
Ballstown ein großer Streit zum Ausbruch gekommen ſei;
30 Perſonen ſeien getötet. Die Unruhen waren durch den
Streit zwiſchen einem weißen Polizeibeamten und einem Neger
über die polizeiliche Erlaubnis für einen vom letzteren gehaltenen
Erfriſchungsſtand hervorgerufen worden.

Aſien. Rußland contra England. Das Echo de Paris
veröffentlicht ein Jnterview mit dem Generalſtabschef der ruſſ.
Armee, worin dieſer erklärt, wenn England den geringſten
Verſuch mache, Truppen gegen Afghaniſtan zu mobiliſieren,
würden ruſſiſcherſeits ſofort Truppen in Afghaniſtan eindringen.Die hierzu getroffenen Maßregeln e derart, daß die Ruſſen

vor den engliſchen Truppen in Kabul eintreffen würden.
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Vom Krieg in Südafrika.
Vom Kriegsſchauplatze liegt eine Depeſche Lord Kitcheners

aus Pretoria vor, die von recht ſchwachen Erfolgen der Eng-
länder zeugt. Am 22. ds. Mts. früh überraſchte Oberſt Benſon
das Burenlager bei Trichardsfontein und machte 37 Gefangene.
Am 25. war er in der Nähe von Zervorkfontein in ein Gefecht
verwickelt mit den Kommandos unter Grobelaar und Erasmus,
welche Benſons Nachhut und Flanken angriffen, aber mit leich-
ter Mühe vertrieben wurden. Die Abteilung von Oberſt
Henry vertrieb Nieuwenhoudt von einer ſtarken Stellung in
der Nähe von Koffyfontein am 26. und verfolgt ihn jetzt mit
Oberſt Williams.

Mit genauer Not iſt General Votha, gerade wie ſeiner Zeit
Präſident Steyn, der engliſchen Gefangenſchaft entronnen. Das
Reuterſche Bureau berichtet vom Montag aus Pretoria:
General Louis Botha iſt der Gefangennahme durch Oberſt Re
mington mit knapper Not entgangen. Die Engländer über-
raſchten ſein Lager. Botha entkam nur mit wenigen hundert
Hards Vorſprung, er büßte ſeinen Hut, ſeinen Revolver und
ſeine Papiere ein, welche in die Hände der Engländer fielen.
Zehn Buren wurden gefangen genommen. Botha hat nur
noch einen kleinen Reſt der Truppen bei ſich, die vor kurzem
Natal bedrohten. Die übrigen ſind zerſtreut.

ex Paſtor der holländiſchen Gemeinde in Petersburg,
Gillot, erläßt einen Aufruf für den in London verhafteten Dr.
Krauſe, um einen tüchtigen Advokaten zu finden. Nötwendi
ſeien 20000 Gulden, vorläufig aber nür 6000 für dieſen Zwe
aufgebracht.

Solizeiliches und Gerichtliches.
s Die Schankſperre im Ruhrrevier. ar Unna ſollte

erieine Parteiverſammlung ſtattfinden zur Berichterſtattung über
den Parteitag. Sofort wurde über das Lokal, in dem noch
niemals Ruheſtörungen ſtattgefunden haben, die Schankſperre
verhängt. Darauf zog natürlich der Wirt, der doch mit derVerſammlung ein Geſchäft machen will, ſein Verſprechen zu

rück die Verſammlung war verhindert. Der Wirt ließ dies
c Ia mitteilen, und die Schankſperre wurde wieder auf-
gehoben

Farteinachrichten.
Der Parteitag für das weſtliche Weſtfalen hat dieſer

Tage in Dortmund ſtattgefunden, auf welchem 53 Delegierte
aus 39 Orten erſchienen waren. An den Bericht des Agitations-
komitees, den Genoſſe König erſtattete, ſchloß ſich eine längere
Diskuſſion, nach eher folgende Reſolutionen und Anträge
angenommen wurden

„Der Parteitag für das weſtliche Weſtfalen beſchließt, die
ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion zu erſuchen, wegen des
im n Induſtriegebiet graſſierenden Schankſperrenweſens
den Reichskanzler im Reichstage zu interpellieren.

„Der Wahlkreis Siegen iſt vom Agitationsbezirk des weſt-
lichen Weſtfalen an den niederrheiniſchen Agitätionsbezirk ab-
zutreten.“

„Das Agitationskomitee iſt in ſeiner Organiſationsform ſo
umzuändern, daß es nur noch aus einer erſon beſteht und

etwa den Titel führt: s„Landesvertrauensmann für das weſtliche Weſtfalen.
„Der Unterzeichnete beantragt, mit allen Mitteln und in

jedem Falle das Verwaltungsſtreitverfahren gegen Uebergriffe
der Polizei im Ruhrrevier durchzuführen

Zu dieſem Zwecke iſt ein Fonds zu beſchaffen, der die Koſten
des Verfahrens den einzelnen Orten abnimmt und dem Agi-
tationskomitee reſp. Landesvertrauensmann überträgt.

Ade.
„Der Provinzial Parteitag der ſozialdemokratiſchen Partei

für das weſtliche Weſtfalen proteſtiert ganz energiſch gegen die
unwürdige Behandlung des Redakteurs, Genoſſen Bredenbeck,
bei ſeinem Rücktransport in das Herforder Gefängnis. Die
Konferenz fordert die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion auf,
in geeigneter Weiſe der Regierung klar zu machen, daß ein
ſolches Vorgehen von der großen Mehrzahl der deutſchen Be-
völkerung verurteilt wird, und daß dieſe auf Abſtellung ſolcherUeberariffe einzelner dringt.“

Ein weiterer Punkt der Tagesordnung war die Polen-
n 85 einer mehrſtündigen Debatte wurde hierzu fol
gende Reſolution angenommen„Der Parteitag für das weſtliche Weſtfalen grklärt daß die
ſozialdemokratiſche Partei des Ruhrreviers die weitgehendſte
Toleranz gegenüber den hier lebenden olniſchen Arbeitern zu
üben hat eventuell polniſche Lokalorganiſationen zu e en
ſind, ſofern ſie auf dem Boden des Pr. der ſoz

demokratiſchen Parth ſtehen und ihre eſgrderhet ſich auf den

Gebrauch der polniſchen Sprache beſchrän
Nach der Annahme einer Proteſtreſolution gegen den

Zollwucher folgte die Erörterung der Landtagswahlen.
Am Schluſſe derſelben wird die Bildung von vörberatenden
Kommiſſionen beſchloſſen. Nachdem noch über das Kommunal
rogramm referiert worden war, wurde der Parteitag ge-
chloſſen.

Gewerßkſchaftliches.
Das Poſadowsky Telegramm im Urteil der Frank

urter Zeitung: „An den Reichskanzler zu telegraphieren
as geht noch, denn er iſt immerhin ein moderner Menſch

vielleicht ein allzu moderner); aber wenn ſelbſtbewußte Arbeiter
den Mann der Zuchthausvorlage und der 12000 Mark-Affaire
antelegraphieren, ſo nimmt ſich das allerdings etwas ſonderbaraus, und wenn man auch, wie geſagt, die Sahe nicht tragiſch
zu nehmen braucht, ſo müßten eigentlich doch, gerade die Buch
drucker in ſolchen Dingen etwas penibler ſein, da ſie ohnehin
innerhalb der Gewerkſchaften einen Stand haben.“

Dasſelbe Blatt bemerkt zu der Aeußerung des Vorſitzenden
des Buchdruckerverbandes Döblin wegen Errichtung gemein
ſamer Unterſtützungskaſſen, wie ſie von dem Prinzipalsver-
treter BaenſchLeipzig angeregt war „Wir meinen, Herr Döblin
hat hier aus Höflichkeit etwas in Ausſicht geſtellt, was gar
nicht eintreten kann. Folgen wird ja dieſe Aeußerung nicht
haben, aber gerade deshalb hätte ſie unterbleiben können. Der
gewerbliche Friede iſt natürlich äußerſt wünſchenswert und er
wird durch die Tarifgemeinſchaft geſichert. Jede Tarifgemein-
ſchaft ſolcher Art hat aber zur Vorausſetzung, daß ſie von ſelbſt-
ſtändigen, kräftigen Verbänden der Arbeitgeber und Arbeitneh-
mer getragen wird, ſonſt ſchwebt ſie in der Luft, allen ökono-
miſchen und ſozialen Windſtrömungen ausgeſetzt. Die Verwirk-
lichung der Jdee des Herrn Baenſch würde aber thatſächlich
dem heutigen ſelbſtändigen Gehilfenverband das Lebenslicht
ausblaſen'“

Ausland.
Frankreich. Die Bewegung der Bergleute.Das Nationalkomitee der franzöſiſchen Bergleute veröffentlichte

folgenden weiteren Beſchluß: Wenn die Antwort der Regie-
rung auf die Forderungen der Bergleute nicht zufriedenſtellend
ausfallen ſollte, ſo iſt der Nationalſekretär Cotte beauftragt,
die übrigen Mitglieder des Nationalkomitees um ihre Anſichten
zu befragen. Je nach dem Ausfall derſelben iſt der Sekretär
befugt, den Generalſtreik zu erklären, nur muß dieſe Ordre
fünf Tage vorher bekannt werden. Ebenfalls dem Sekretär
Nrseſtellt iſt die Ordre der eventl. Wiederaufnahme der

rbeit.
Velgien. Streiks und Arbeiterentlaſſungen.

Die Glasarbeiter von Movelle haben die Arbeit eingeſtellt.
Jn Mons ſind 150 Metallarbeiter der Hütte Blane

Miſſeron wegen Arbeitsmangel entlaſſen worden. Jm
Lütticher Kohlenrevier iſt der Bergarbeiterſtreik vollſtändig
erloſchen mit Ausnahme der Gruben von Marihaye.

Dänemark. Die Einführung der Arbeitsloſen-
Unterſtützung ahat auf ſeinem letzten Verbandstage der
däniſche Tiſchlerverband beſchloſſen. Dieſer Beſchluß iſt durch
die Urabſtimmung der Mitglieder gutgeheißen worden. Am
1. Januar 1902 ſoll mit der Errichtung der Unterſtützungs-
kaſſe begonnen werden. Die Arbeitslofen- Unterſtützung iſt
nun in 20 däniſchen Gewerkſchaften mit insgeſamt 33 000 Mit-
gliedern eingeführt.

Amerika. Gewerkſchaftsbewegung in den
Vereinigten Staaten. Jn einem von der Bundes-
Jnduſtrie- Kommiſſion ausgearbeiteten Bericht über Gewerk-
ſchaften und Arbeiter-Unionen des Landes wird die Geſamt-
zahl der organiſierten Arbeiter, ſo weit ſie ſich ungefähr ab-
ſchätzen läßt. auf 1,4 Millionen berechnet. Der Bund der
American Federation of Labor zählt in ſeinen verſchiedenen
Zweigverbänden etwa 950000 Mitglieder, dazu kommen die
verſchiedenen Organiſationen der Eiſenbahnleute mit 150000
Mitgliedern und eine Anzahl nationaler Arbeiterverbände, die
keinem Zentralkörper angehören. Die raſche Entwicklung der
American Federation of Labor, deren Mitgliederzahl ſich im
Laufe von zehn Jahren vervierfacht hat, bekundet das Be-
ſtreben der Gewerkſchaftsbewegung, die Jntereſſengemeinſchaft
der organiſierten Arbeiter zum Ausdruck zu bringen. Jm
Staate NeweHork hat in dem Zeitlauf vom 1. Juli 1894 bis
1. Juli 1900 die Anzahl der Arbeiter-Unionen von 860 auf
1805 und deren Mitgliederzahl von 157 197 auf 255 630 zu-
genommen.

Zur Stadtrerordnetenwahl.
Achtung, Wähler

Auf dem Wahlbureau liegen, wie wir erfahren, noch
eine große Anzahl Wählerkarten, die nicht beſtellbar
ſind. Wer alſo wahlberechtigt iſt und ſeine Wähler-
karte noch nicht erhalten hat, gehe ſofort ins Sparkafſen-
gebäude, Zimmer 73, und laſſe ſich ſeine Karte geben.

Heute, Mittwoch, abend 8 Uhr öffentl. Verſammlung
aller Wähler und Nichtwähler im Gaſthof zum roten
Adler in Halle-Trotha. Referent: Stadtv. Oſterburg.

Jm Weinzimmer. Einen eigenartigen Ort hat ſich der
Kommunalverein des erſten Bezirks (Marktviertel) für eine
Verſammlung der Wähler ausgeſucht, nämlich das Weinzimmer
im Ratskeller Reſtaurant. Dort ſollen ſich heute, Mittwoch,
abend „alle Wähler des erſten Wahlbezirks“, ſoweit
ſie die Wiederwahl des Herrn Kobert unterſtützen wollen, ein
finden. Auf die Arbeiter verzichten demnach die Herren Kom
munalvereinler von vornherein denn die haben kein Geld, das
Weinzimmer zu beſuchen. Aber auch aus den Kreiſen derer,
die ſich eine Flaſche Wein leiſten könnten, erwartet man offen-
bar keinen ſtarken Zuſpruch, ſonſt würde man ein größeres
Lokal ausgeſucht haben. Wir wünſchen aufrichtig, daß die
paar Dutzend Mann, die im Weinzimmer Platz finden, „alle
Wähler“ des Herrn Kobert bleiben mögen, und daß die Arbeiter
im erſten Bezirk, wenn ſie zur Wahl gehen, ſich ſtets vor
Augen halten: „So wenig das Weinzimmer für uns
paßte, ſo wenig paßt auch der dort ernannte Herr Kobert
für uns als Stadtverordneter.“

Den Kornmunalvereinlern brennt es allgemach auf die
Jacke. Es iſt ihnen höchſt unbequem, daß das Volksblatt ihneneinmal ins Gnche leuchtet und ihr phraſenhaftes, aufgeblaſenes

Weſen, hinter dem nur der Verrat der Bürgerintereſſen lauert,
aufdeckt. So ſeufzte vorgeſtern abend einer der führenden
Geiſter im Glauchaer Viertel: „Wenn das noch zwei Wochen
ſo weiter gehen könnte, daß das verdammte Blatt ſeine Agi-
tation gegen uns treibt, dann rutſchten wir ſchließlich alle
hinten runter.“ Der ahnungsvolle Engel! Hoffentlich
genügen zur Erreichung dieſes Zweckes auch die fünf Tage,
die uns noch von der Wahl trennen. Nicht eher kommt Halle

zu einer geſunden Verwaltung und auf einen grünen Zweig,
als bis in der That alle kommunalvereinlichen Kandidaten
hinten 'runter gerutſcht ſind. Verdient haben ſie das reichlich
und überreichlich.

„Sozialdemokraten haben keinen Zutritt.“ Als vor
einigen Tagen das Renommier-Komitee der Kommunalbvereine
in die hieſige Preſſe die Notiz lanzierte, es würden im Laufe
dieſer Woche von den einzelnen kommunalen Bezirksvereinen

wir ſofort, daß ſich dieſe Ankündigung als plumper Schwindel
erweiſen werde. Wir kennen unſere kommunalen Pappenheimer
und wiſſen, daß ſie ſich vor der Oeffentlichkeit fürchten wie ein
zahnloſer Mummelgreis vor dem Aufknacken einer Nuß. Nur
zu ſchnell hat ſich unſere Vorausſage im vollen Umfange be
ſtätigt. Für den erſten, vierten und fünften Bezirk ſind nur
ſolche Wähler zur „öffentlichen“ Verſammlung geladen worden,
die den kommunalvereinlichen Kandidaten wählen wollen. Jm
dritten Bezirk machen es ſich die kommunalen Helden noch
bequemer, um der friſchen Gebirgsluft ſozialdemokratiſcher Kritik
aus dem Wege zu geben. Sie ſchreiben einfach in dem Jn
ſerat, welches zum Beſuch der öffentlichen Wählerverſamm-
lung“ einladet: Sozialdemokraten haben keinen Zu
tritt.“ Das iſt der unverfälſchte Rösner, ein Mann, der
unſere Partei nicht genug verläſtern kann, der aber hölliſche
Angſt davor empfindet, ſich mit den Geſchmähten in öffentlicher
Ausſprache zu meſſen. Und für derartige Kandidaten, die wie
mißratene Kückchen hinter dem warmen Ofen aufgezogen wer
den müſſen, wagt man um die Stimme der Arbeiter zu wer-
ben. Auf einen Arbeiter, der ſolche Leute zu ſeinen Vertretern
wählen wollte, müßten ja die Kinder auf der Straße mit Fin
gern zeigen! Aber auch die Handwerksmeiſter und Gewerbe
treibenden des dritten Bezirks werden in einer Weiſe behandelt,
die jedem Manne von Selbſtachtung es einfach unmöglich
machen muß, für Leute wie Beyer und Fräntzel zu ſtimmen.
Denn ausdrücklich wird in dem Jnſerat geſagt, es ſollten ihnen
die beiden kommunalvereinlichen Kandidaten heute präſen
tiert werden. Sagt ſchon der Staat zu den Bürgern: „Du
haſt Steuern zu zahlen und das Maul zu halten,“ ſo
kommen jetzt auch die Kommunalvereine mit einem Rösner an
der Spitze und erklären: „Jhr Handwerksmeiſter und Gewerbe-
treibenden habt das Maul zu halten und wie Rekruten die
zu wählen, die wir Euch „präſentieren“.

Ans Beamtenkreiſen geht uns eine längere Zuſchrift zu,
der wir folgendes entnehmen: Hätten wir in Deutſchland die
Verhältniſſe wie in der Schweiz oder in Frankreich, dann
könnten wir Beamten auch bei den Stadtverordnetenwahlen
unſerer Ueberzeugung freien Ausdruck geben. Glauben Sie
mir, geehrter Herr Redakteur, in unſeren Reihen giebt es ſchon
recht viele, die einſehen gelernt haben, daß unſere Jntereſſen
am beſten durch die Sozialdemokratie gewahrt werden. Die
Furcht vor dem Verluſt der Stellung iſt jedoch noch viel zu
groß unter den Kollegen, als daß ſie wagten, ſo zu ſtimmen,
wie es ihnen ums Herz iſt. Wie die Kälber zur Schlachtbankgeführt werden, ſo müſſen wir, geſchickt von den Vor eſertes,
zur Wahl ſchreiten. Mag es einſt beſſer werden! Pie Ar

beiter müſſen für uns eintreten. Für jede Beamtenſtimme, die
gegen die beſſere Ueberzeugung abgegeben werden muß, ſollten
zwei, drei Arbeiter Jhren Kandidaten zum Siege verhelfen.
Die Zahl der Arbeiter iſt groß genug; wenn ſie alle wählten,
würde die über uns verübte Tyrannei des amtlichen Druckes
ohne ſchlimme Folgen bleiben. Wir empfinden das Unwürdige
unſerer Lage; wir können aber nicht anders. Ganz beſonders
notwendig iſt es, daß alle Arbeiter im Königsviertel Herrn
Albrecht wählen, auf den wir große Stücke halten. Jm
dönigsviertel wohnen unſerer Schätzung nach an tauſend Be-

amte neben zweitauſend Arbeitern und Kleinhandwerkern. Wir
Beamten werden alle zur Wahl gehen müſſen; bleiben nun
viele Arbeiter der Wahl fern, dann ſiegt mit unſerer Hilfe,
doch gegen unſern Willen ein Mann, der zwar Beamter iſt
wie wir, dem wir jedoch nicht den Mut zutrauen, die Hand
in die Wunde zu legen. Helft uns, Arbeiter und Hand
werker! Macht das an uns verübte Unrecht gut!

Nun, nicht nur die Arbeiter des Königsviertels ſondern die
geſamten Arbeiterwähler von Halle werden es als ihre Ehren-
pflicht betrachten, den Proletariern im Amtskleide zu Hilfe zu
kommen. Wie tief unter jenen Beamten ſtände ein Arbeiter,
der nach alledem, was geſchehen iſt und was noch befürchtet
werden muß, wenn die Kommunalvereinler wieder ſiegen, für
einen dieſer Herren zu ſtimmen vermöchte!

Eine bürgerliche Kandidatenrede. Als geſtern abend
für den fünften Bezirk (Neumarktviertel) Herr Bildhauer
Reiling als Kandidat der Kommunalvereine aufgeſtellt
worden war, hielt er folgende Kandidatenrede:

„Mein Name iſt Reiling. Jch werde mich be-
mühen, es möglichſt vielen Leuten recht zu machen.“

Weniger kann man nicht gut verlangen. Was brauchen die
Wähler auch zu wiſſen, welche Stellung ein kommunalverein
licher Kandidat zu den wichtigen ſchwebenden Fragen ein
nehmen wird Er will es möglichſt vielen Wählern recht
machen“ Punktum! Auch ſonſt verlief die Verſammlung
recht amüſant. Wir erhalten darüber folgenden Bericht:

Die vom V. kommunalen Wahlverein geſtern abend nach den
Thalia-Feſtſälen einberufene Verſammlung der „bürger-
lichen“ Wähler war von ca. 70 Perſonen beſucht. Obgleich es
ſich lediglich nur um Aufſtellung zweier Kandidaten für die
dritte Abteilung handelte, waren doch auch Wähler der zweiten
Abteilung in ziemlicher Anzahl erſchienen, galt es doch, die von
der 27 er Kommiſſion aufgeſtellten Kandidaten um jeden Preis
durchzudrücken. Der unvermeidliche Herr „Referent“, Talmi-
Hallore und „deutſch nationale Turngenoſſe“ Rösner durfte
natürlich nicht fehlen. Der Leiter der Verſammlung, RentierStephan, ließ zunächſt über den Kandidaten Nr. 1, Budhauer

Reiling, abſtimmen, der mit etlichen 50 Stimmen auch ange-
nommen wurde. Ueber die Perſon eines zweiten Kandidaten
konnte man lange nicht einig werden. Von ſeiten der
27er Kommiſſion wurde Schloſſermeiſter Rüdiger (Albrecht-
ſtraße) vorgeſchlagen. Dieſer Vorſchlag wurde aber yon den
anweſenden Handwerkern Schneidermeiſter Stahlmann,
Tiſchlermeiſter Jurth, Schornſteinfeger Fiſcher) lebhaft be
kämpft und als zweiter Kandidat Schneidermeiſter Germer
(Wallſtraße) empfohlen. Bei der Abſtimmung fielen auf
Rüdiger etwas über 40 Stimmen und dieſer wurde damit
durch „Majoritätsbeſchluß“ zum zweiten Stadtverordneten des
V. Bezirks vorgeſchlagen. Gegen 10 Uhr war die Verſamm-
lung zu Ende und höchſt unbefriedigt mit ihrem Verlauf ver-
ließen viele der Anweſenden das Lokal. Aber ob dieſelben am
Wahltag den Mut zeigen werden, ſich von der Bevormundung
des V. kommunalen Vereins frei zu machen, glauben wir trotz
allen Redens und Schimpfens noch nicht.

Gerichtsaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 29. Oktober.
Zum Kapitel Simulation. Wegen verſuchten Betrugs war

der bisher unbeſtrafte Maurer Guſtav Sperling aus Stenne-
witz, 29 Jahre alt, angeklagt. Der Angeklagte erlitt am 30. Juli
1900 auf einem Neubau in einem Orte bei Bielefeld einen Un-
fall. Er trug ein mit Kalk gefülltes Mörtelgefäß über ein Ge-
wölbe des Eingangspodeſtes und fiel darauf zwei Meter tief
in einen Keller auf den Rücken. Der Angeklagte wohnte zur
Zeit in Bielefeld und ſoll Simulant ſein, weil er verſucht hatte,
ſich angeblich unberechtigt 50 Prozent Unfallrente bei der Han-
noverſchen Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaft in Münden zu ver-
fen. Er hat aber vor Ablauf der Karenzzeit weiter gear-
eitet, in Bielefeld 44 Pf. und in Halle 48--50 Pf. pro Stunde

verdient. Mit ſeinem Anſpruch wurde er abgewieſen und die
Berufung wurde vom Schiedsgericht verworfen. Am 14. Aug.
nahm der Angeklagte die Arbeit wieder auf. Als er aber von

öffentliche Wählerverſammlungen abgehalten werden, ſchrieben dem Polier etwas angetrieben wurde, erklärte er, er könne nicht
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ſ arbeiten und verließ dann die Arbeitsſtätte von wo
er Halle ging und mit Unterbrechungen pro Stunde für
48 Pf. bei dem re he edrich bis zum 14. Oktober
arbeitete. Die Maurermeiſter Krämer und Brinkmann, auf
deren Bau bei Bielefeld ſich der Unfall zugetragen hatte, be
kundeten, daß die herabgefallene Laſt etwa 80 Pfund ſt ge
weſen ſei. Nach dem Unfall habe der Angeklagte dasſelbe Geld
wie vorher verdient. aurermeiſter Witteborn erklärte, der
Angeklagte ſei zur a nicht leidend und nicht krank a
Maurermeiſter Friedrich gab aber die Möglichkeit zu, daß der
Angeklagte zur Zeit krank geweſen ſein könne. Jm Herbſt 1900
hatte ſich der Angeklagte an den hieſigen Sanitätsrat Lüddecke
ewandt und von dieſem ein Sachverſtändigen-Gutachten er-

lten, wonach durch den Unfall ſeine Erwerbsfähigkeit um
50 Prozent beeinträchtigt worden ſei. Nachdem aber andere
n d gehört worden waren, ſchränkte heute der Sani-
tätsrat Dr. Lüddecke ſein Gutachten ein und gab die Möglich-
keit der Simulation zu.

Sperling beklagte ſich damals über Schmerzen im Rücken
und in den Beinen und das erſte Gutachten beſagte, daß der
Angeklagte an einer Verkrümmung der Wirbelſäule leide. Der
Prof. Dr. v. Bramann, der den Angeklagten zur Zeit unter-
ſucht hat, bekundet, daß die Verkrümmung der Wirbelſäule ſchon
vor dem Unfall eingetreten ſei; dieſes beweiſe die Bildung der
Rippen. Der Angeklagte habe über Schmerzen in Rücken, all
Kleine Körperſchwäche und Schwäche in den Füßen geklagt.

ie Unterſuchung habe aber keine objektiven Gründe für die
Klagen ergeben und der Sachverſtändige habe in dem Ange-
klagten ſofort einen Simulanten vermutet. Der Angeklagte
habe mindeſtens ſtark übertrieben. Der Kreisarzt Dr. Buſolt
von Bitterfeld war derſelben Anſicht. Der Angeklagte giebt zu,
nach dem Unfall dasſelbe Geld verdient zu haben er behauptet
aber, ſeine Arbeitskraft ſei durch den Unfall beeinträchtigt noch
heute verſpüre er Schmerzen im Körper. Er habe immer ge-
glaubt, es würde beſſer werden, ſonſt hätte er nicht weiter ge-
arbeitet. Der Staatsanwalt war der Anſicht, daß der An-
geklagte den Aerzten bewußt eine falſche Thatſache vorgeſpiegelt
habe, um in Beſitz der Rente zu gelangen. Der Angeklagte
habe die Sache langer Hand vorbereitet und ſei mit Energie
alle Jnſtanzen durchgegangen. Es ſei deshalb eine Gefängnis-
ſtrafe von 3 Monaten zu beantragen. Das Gericht erkannte
demgemäß, da der Angeklagte zweifellos gewußt habe, daß er
rechtswidrig handelte. Er hat Forderungen geſtellt, die er nicht
zu verlangen hatte. Die Höhe der Strafe rechtfertige ſich, da
das Unfallgeſetz zum Schutze der Arbeiter erlaſſen worden ſei
und jeder Anſpruch mit beſonderer Sorgfalt geprüft werden
müſſe.

Freigeſprochen von der Anklage der Amtsunterſchlagung
wurde der 37 jährige Oberwärter von der hieſigen königl. Ner-
venklinik Hermann Schmidt. Er ſollte Ende September 1900
als Beamter ein ihm von dem verſtorbenen Oberleutnant Held
anvertrautes Jackett unterſchlagen haben. Held war Patient
der Klinik geweſen und ein dort beſchäftigter Wärter hatte die
Sache zur Anzeige gebracht. Staatsanwalt und Gericht konn-
ten ſich von der Schuld des Angeklagten nicht überzeugen, ſo
daß die Freiſprechung geboten erſchien. Jn einer früher vor
ca. drei Wochen verhandelten Angelegenheit Abgabe von
Medizin u. ſ. w. iſt der Angeklagte ebenfalls freigeſprochen
worden.

Verworfen wurde die Berufung des Arbeiters Albert
Tempel aus Polleben, der vom Schöffengericht Lauchſtädt zu
zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden iſt, weil er in
Friedeburg einen Handelsmann in unverantwortlicher Weiſe
verhauen hatte.

Wegen Urkundenfälſchung und verſuchten Betrugs wurde
der 16 jährige Dienſtknecht Karl Müller aus Zſchieſewitz zu
einem Monat Gefängnis verurteilt. Er hatte verſucht, mittels
gefälſchter Unterſchrift von dem Mühlenbeſitzer Hoffmann in
Gollewitz 60 Mk. zu erſchwindeln.

Wegen Diebſtahls wurde der 13 jährige Schulknabe Otto
Walther aus Gollme zu drei Monaten und einem Tag Ge-
fängnis verurteilt. Er hatte im Juni in Klitzſchmar mit ſeinem
ſtrafunmündigen Bruder der Witwe Martin e. nmal drei Mark
und einmal zehn Mark entwendet. Ein Teil des Geldes wurde
aber zurückgezahlt.

Verſammkungsberichte.

Maſchiniſten und Heizer.
Jn der am 20. Oktober abgehaltenen Generalverſammlung

erſtattete der Vorſitzende zu Punkt 1 den Jahresbericht. Hier
auf, gab der Kaſſierer den Kaſſenbericht die Buch und
Kaffenführung ſind von den Reviſoren geprüft und alles in
beſter Ordnung gefunden. Die beantragte Genehmigung, ſo
wie die Entlaſtung des Kaſſierers wurde erteilt. Bei d
Vorſtandswahl wurde Stapel als erſter, Thielemann als ſtell
vertretender Vorſitzender, Günther als Kaſſierer, Moch erſter,
Krauſe als zweiter Schriftführer gewählt.
wurden Trinks, Heinze, Schiffler ernannt, außerdem würden
noch fünf Bezirkskaſſierer gewählt und vergehen ſelbigen
von den einkaſſierten Steuern 5 Prozent als ntſchädigung
zukommen zu laſſen. (Eing. 28. 10.) A. &t.

Die Zentralkrankenkaſſe der Tiſchler
verzeichnete im 3. Quartal für die Halleſche Filiale eine Ein-
nahme von 3109.93 M. Unter den Ausgaben befanden ſich
2008.72 M. an Krankengeld für 1331. Tage. Die Hauptkaſſe
verfügte am hinte zweiten Quartals über ein Vermögenvon reichlich zwei Millionen M. An Stelle des abgereiſten
zweiten Kaſſierers wurde in der Verſammlung am 27. Oktober
Genoſſe Schimpf gewählt. Dem Vorſtand ſoll die Feſtung
der Generalverſammlungen überlaſſen bleiben. Sch.

Die Zentralkrankenkaſſe der Maurer e.
(Grundſtein r Einigkeit) nahm in ihrer Verſammlung am
27. Oktober die Abrechnung aufs dritte Vierteljahr entgegen,
die bei 1953.26 M. Einnahme und 1901.94 M. Ausgabe mit
51.32 M. Beſtand abſchloß. An 28 Mitglieder wurden für 672
Krankheitstage 1148.50 M. Barunterſtützung gezahlt. Davon
fielen 243 Tage auf 9 Unfallſachen. Die Mitgliederzahl betru
am Quartalsſchluß 221. Das Vergnügen ſchloß bei 18.95 M.
Einnahme und 26.80 M. Ausgabe mit 7.85 M. Defizit ab.

Aus dem VReiche.
Hamburg. Mord und Selbſtmord. Der Seemann

Schröder erſchoß nachts drei Uhr ſeine von ihm getrennt lebende
Ehefrau in deren Wohnung. Bei ſeiner Verhaftung ſchoß er ſich
in den Mund und verletzte ſich ſchwer.

Köln. Ein frommer Schuft. Wegen Anſtiftung zur
Fruchtabtreibung wurde der 68 jährige Hofgoldſchmied Gabriel
Hermeling von der Strafkammer zu acht Monaten Gefängnisverurteilt. Die Näherin Auguſte W. aus Gräfrat, früher in
Köln, wurde wegen Abtreibung zu ſechs Monaten, und die Ehe-
frau Joſeph Sch. von Köln wegen Beihilfe zu vier Monaten
Gefängnis verurteilt. Der Angeklagte Hermeling knüpfte mit
der Näherin im Jahre 1884 ein Verhältnis an. Er nannte ſich
dem damals blutjungen Mädchen gegenüber Joſeph Schmitz
und gab ſich als unverheiratet aus. Als das Mädchen Mutter
eines Kindes geworden war, ließ ſich Herr Joſeph Schmitz nicht
mehr ſehen. Erſt nach ſieben bis acht Jahren entdeckte der
Bruder des Mädchens, daß der Joſeph Schmitz eigentlich Herme-
ling heiße, und er bewog ihn, etwas für das Kind d thun.
Das that der Angeklagte, aber unter der Bedingung, daß dasMädchen wieder in Beziehungen zu ihm trete. Einige Zeit
nachher, als ſich die Folgen des Verkehrs bemerkbar machten,
hat dann das Mädchen erſt das Verbrechen an ſich zu verüben
verſucht und dann von einer inzwiſchen verſtorbenen Hebamme
verüben laſſen. Hermeling befand ſich gerade auf einer
Pilgerfahrt nach Rom als ihm in Venedig die „freudige“
Nachricht zuging, daß das Verbrechen gelungen ſei.

München. Abenteuer, eines Gottesmannes. Jn
der Nacht zum Fronleichnamsfeſte kam ein katholiſcher Geiſt
licher mit einem blutjungen Mädchen in das Hotel Reichshof,
zeichnete ſich als Pfarrer J. H. aus Neuburg a. D. ins Fremden-
buch, gab das Mädchen als ſeine Nichte aus und zog ſich dann
zurück. Bald darauf klopfte jedoch ein ungalanter Schutzmann
an die Thüre, hinter der der Pfarrer mit ſeiner Nichte ver
ſchwunden war. Die Thüre ging auf und vor den Eindringen-
den ſtand beinahe Lex-Heinze-bloß der zitternde Onkel, während
die Nichte noch einfacher gekleidet unter der Bettdecke hervor-
geholt wurde. Der Schutzmann nahm die Kleine mit und ſtellte
die Perſonglien des Prieſters feſt, der jedoch ſchwindelte und
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d re bruders lich mißbrauchte. DieM te re wegen es orkommniſſes mit ſechs
Wo z Faſt bedacht, gegen welche Strafe ſie Einſpruch 3
Die 15 jähr Dirne hatte den Gottesmann auch nicht weiter
gekannt, ſondern war von ihm in der Sonnenſtraße angeſprochen
und mit ins z genömmen worden. Sicher aber iſt, daß ihr
Begleiter ein katholiſcher Geiſtlicher Frrrer iſt.

taiſerslautern. Eine nette Sorte guter Chriſten.
Teilnehmer der diesjährigen Fronleichnamsprozeſſion, die in
S nerem ſage unter dem Abſingen von Kirchenliedern nach

chweisweiler zurückkehrten, hatten ſich zwei Automobilfahrern
egenüber derart vergangen, daß ſich heute elf von ihnen vor
em hieſigen Landgerichte zu verantworten hatten. Die Auto-

mobilfahrer, die langſam und mit Genehmigung des den Zug
führenden Lehrers an den Singenden vorbeifahren wollten,
wurden zweimal gus dem Wagen gezerrt und mit Fäuſten,Schirmen und Gebetbüchern mißhandelt, ſchließlich drohte man
ihnen, ihr d gregua in den Bach zu werfen. Fünf Angeklagte
wurden mit Gefängnis von 3 Wochen bis zu einem onate
beſtraft. Der Staatsanwalt führte aus, die Angeklagten hätten
eine der elementarſten Vorſchriften des Chriſtentums verletzt,
wenn ſchon ein religiöſes Thee mitgeſpielt hätte, ſo könne es
höchſtens der Fanatismus geweſen ſein.

Vermiſuhſtes.
Vermißter Daäampfer. Jn Marſeille herrſcht große Unruhe über das Ausbleiben des transatlantiſchen See

„Ruſſia“, welcher aus Oran kommend, bereits 24 Stunden
fang ſt t rsb des ſchönen Wetters iſt dem Dampfer nirgends
ignaliſiert.

Bergarbeiterlos. Auf der Erzgrube in Kroſchowo in
Galizien geriet die Zimmerung des Luftſchachtes in Brand.
Durch ſtarke Rauchentwicklung fanden 9 Bergleute den Er
AiclWngstot, während zwei Mann der Belegſchaft noch vermißt
verden.

Moderne Weiber. Jm Elſäſſer, dem katholiſchen
„Jntelligenzblatte“ von Straßburg, ſchreibt der Pfarrer Guer-
ber, ehemaliger Reiche tag sabgeordneter des Kreiſes Gebvweiler,
über dieſes zeitgemäße Thema:

„Moderne Weiber! Was iſt denn das für eine Spezies Es
iſt ein Unkraut, welches an Stelle chriſtlicher Frauen auf
dem öden Boden moderner Gottloſigkeit gewachſen iſt. Das
ſind Kreaturen ohne weibliches Gefühl, ohne weibliche Tugend,
verbildet in höheren Töchterſchulen, verzogen in unchriſtlichen
Familien, mit Romanen gefüttert, klapperdürr, ungenießbar,
geifernd wie Nattern, gründlich elend und bedauerns-
wert moderne Weiber. Jn der Familie ſind ſie, was ein
Vater iſt, der unter die Sozialiſten gegangen iſt. Dazu
wird man gebildet in der Staatsſchule. Gott bewahre ein
Land vor ſolchen Raupenneſtern!“

Zu dieſem Herzenserguß bemerkt der Vorwärts:Der Herr Pfarrer hat recht! Was nutzen uns die Weiber,
wenn ſie klapperdürr und deshalb ungenießbar ſind? Da
loben wir uns eine nette, runde Pfarrersköchin! Die hat
wenigſtens „weibliches Gefühl“ und iſt mit viel nahrhafteren
Dingen gefüttert, als mit Romanen, wie jene „Raupenneſter“,
vor denen uns Gott bewahren möge. Nur was das „Geifern“
anbelangt, ſollen die Tugendhelden der Pfarrhöfe man ſagt
es wenigſtens mit den verbildeten modernen Kreaturen es
in den meiſten Fällen aufnehmen können.
LIITIA rnDie Redaktion verpflichtet ſich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen Das Beilegen einer Frei
marke ändert daran nichts.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Na? NaXeu! Spezialität! Feu!Ausgezeichneter Geschmack. Gutes Lager.

a Stück 5 Pfg.Zigarrenhandlung A. Gross, Geiststr. 5.

Arbeiter-Verein QuerfurtThaldorf.
Sonntag den 10. November im Waſternakſchen Lokal

außerordentl. General Verſammlung.
2. Beſchluß-

Der Vorſtand.

Tagesordnung 1. Auflöſung des Arbeiter -Vereins.
faſſung über die Verwendung des Vereinsvermögens.

Alle Mitglieder müſſen erſcheinen.

Walhaſla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Die
elektrisch-musikalisch. I

Sterne.

Weissenfels.
Sonntag den 3. November abends 7 Uhr in der Reichskrone

öffentlicher Experimental- Vortrag
von Herrn Veißwanger, Nürnberg.

1. Marconis Telegraph ohne Draht. 2. Röntgenſtrahlen und deren
Anwendung. 3. Flüſſige Luft.

Sämtliche Vorträge werden durch lehrreiche Experimente den Zuhörern
Es wird gewünſcht, recht zahlreich zu erſcheinen.verſtändlich gemacht.

14 Damen, 1 Herr, 2 Kinder.
Gr. ſenſationelle Ausſtattungsſzene

in neuen brillanten Koſtümen.
Dir. Hermann Krüger.

Die Rudolphi-Truppe. 6 Perſon.,
Parterre -Akrobaten. 227 Das Trio
Thualvane, Geſangsterzett ?222 Miß.
Klara und Riehard, Equilibriſten
auf dem ſchwebenden Trapez. Herr
H. MaletzkKy, Zauber-Künſtler und

Radler-Klub „Frisch auf“, Hreppin und Umgeg.
Sonntag den 3. Nov. abends 7 Uhr im Prinz v. Preußen,

Leine,Ball mit Kunftradfahren n. Pantomimen Aufführung.

Der Vorſitzende.

ollo- Theater.ponie Gustav Poller

am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt-
Bahnhof entfernt.

Jean
Clermont.

Toni Hausser.
The 4
Milous.

Jean Bayer.
Sylvestro-

W

Schönſte Speiſe- Kartoffeln.

Das Gewerkſchafts-Kartell. Brothers Antonio, 5 Ltr. 20 Pf. à Ztr. 2.10 Mk. verk.zravour Hymngſtiker am dreifachen P 0 Otto Just, Ludwig Wuchererſtr. 45.
Reck. Fräulein Pania Severa, roupe. TWalzer und LiederSängerin. Herr elegenheitskauf: Zteil. Sofa,Max Walden, Original Geſangs- Hasson- Schreibti und Gebett Betten
Humoriſt und Rezitator. Jules W verkauft ſpottbilligSreenbaums Anmerikaniſcher Jenny. Geiſtſtraße 21, 1 Tr.Bioſkop mit neuen ſenſationellen Wlebenden Photographien. W Marzetto, FreßbeutelBeginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr. W verkauſt billigZoolog, Garten.

Entree 50 Pf.

Stadt Theater Halle a. S.
Donnerstag den 31. Oktober 1901

abends 7 Uhr.
48. Vorſt i. P.-Ab. 39. Abonn.-Vorſt.

Rossfleisch Verkauf.
Sauerbraten mit Brot 15
Sauerbraten m. Kartoffeln 20 Pf.
Beeſſtegt mit Brot 15 Pf.

J. Sternläeht, Alter Markt 11.

Uhren
4 Münchner

Kindl.
DrösesVelograph,

repariert billigſt
G. König, Trotha,

Brachwitzerſtr. 1.

i 30 Pf. 4. Viertel. Farbe blau. BHeefſteak mit Kartoffeln 20 Pf. vomKinder 30 Pf Tannhäuſer Kleiner 14 W. Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr. Aſ l. KartoffelBerkauf Kahn
Vom Donnerstag ab a und der Sängerkrieg auf der Paul Strömer. d an Weinecks Brücke. Kühne-

roe und, keine Wartburg. J chſweoiſemirt ſchaft Herren- iIIie Futter Schweine Romant. Oper in 3 Akten von R. Wagner. Woßfleiſchſpeiſewirtſchaft. ſtraße 25. r T 7 v eele e ärmnt
hillig zum Verkauf. Freitag den T November 100o1 Serſrrtaen à Portion 20 Pf. u und Bertiſku rn er “7 Tr.Volimar Richter, Viehhändler,

Trotha, Trothaerſtr. 80. 1. Viertel.
abends 7 Uhr

49. Vorſt. i. P.-Ab. 40. Abonn-. Vorſt.
Farbe gelb.

Ultimo.
Luſtſpiel in 5. Akten von G. v. Moſer.

Ganze Nachlaſſe
von Möbeln,

Wirtſchafts Gegenſtänden, ſowie
Donnerstag

Schlachte Feſt.
Adolf Wackernagel,

Viktor Scheffelſtraße 3. Soeben erſchienen:

ha j. Herrenftr.Rossschlächterei, r riedricn Peiekecuyf. Bratenſleiſch u. Kehattes Simplieiſſimus Geiſtſtraße 25.
Pfd. 20 Pf., ſowie alle Wurſtſorten. Nr. 32.Wiederverkäufern hoher Rabatt.

Fuhrwerk
um Abfahren für Schutt und Stein-

a Fuhre 2.20 Mark, wird an-
genommen am

Neubau Schule Friedenfſtr.

Neu!

Zu beziehen durch

7 2 a 4

nene

Poſtillon

Neu!
Ganz alle für 20 Ff.

Die Volksbuchhandlung,
Ranniſcheſtraße 3.

Perlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Gro

Möbel jeder Art, Laden-, Kontor-
Einrichtungen u. d. m. kauft ſtets
und zahlt die höchſten Preiſe

ff. Aprikosen,
à Pfd. 70 u. 80 Pfg.

ff. rheinische Wallnüsse,
a Pfd. 25 Pfg.

R. Trauiwein,

Eine Ziege iſt zu verkaufen. Zu
erfragen beim Erxpedienten des Volks-
blattes in Trebnitz.

Kaufe nur Donnerstag den
31. Okt. Hähne u. Weibchen,
bez. H. 2.75--3 Mk. Gute nach

Gaſthof „Stadt
g“.Leipz

J. Tischler.

offeriert

Gr. Ulrichſtr. 31.

Neu! Kartoffeln
Wo kauft man die beſte tadelloſeſte

Ware Nur bei
Karl Schmidt,

Fernruf 23094. Brunnenſtr. 53.

Mdpeh e en
Empfehle mein großes Lager aner
kannt gut ſolid gearbeiteter M.
und Polſterwaren der Zeit an-
paſſend zu billigſten Preiſen.

jmann, Tiſchlermtr.

Für die vielen Beweiſe der Liebe
und Ehrung zu unſerer ſilbernen Hoch-
zeit ſagen wir allen Freunden ſowie
meinen werten Arbeitskollegen unſern
beſten Dank.

Jeinrich Cott und Frau,
Radewell.

öbel

--mumh2 W g. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrugerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Beilage zum Volkoblatt.
Halle a. 5., Donnerstag den 31. Oktober 1901.

Lokales und Provinzielles.
Halle, 30. Oktober.

Die Schulbildung der Lehrlinge,
welche bei den verſchiedenen hieſigen Jnnungsmeiſtern beſchäftigt
ſind, hat der Halleſche Jnnungsausſchuß kürzlich einer Prüfung
unterzogen. Schon früher hat man über die mangelhaften
Leiſtungen der kaum aus der Volksſchule Entlaſſenen geklagt,
die Ergebniſſe der vorgenommenen Prüfungen jedoch überſteigen
alle gehegten Befürchtungen. Die Lehrlinge hatten ihren Lebens-
lauf zu beſchreiben und darüber einen längeren Aufſatz anzu-
fertigen. Dem Jnnungsausſchuß lagen die Arbeiten von
95 Lehrlingen in 9 Jnnungen vor und ergaben folgendes

Stellmacher-Jnnung 4 Proben, davon 3 ungenügend

Fleiſcher- 5 x 3Schneider- 5H 3Klempner- 12Glaſer- 10 5Schuhmacher- s 1 xBuchbinder- e 10
Schloſſer

Tiſchler- 19 4Somit ſind faſt 30 Prozent der Arbeiten völlig ungenügend.
Aber nicht nur Volksſchüler ſind daran beteiligt, auch Lehr-
linge, welche die Bürgerſchulen beſucht haben. Der Jnnungs-
ausſchuß gab ebenfalls ſeinen Bedenken Ausdruck. Er war der
Meinung, daß die Lehrlinge aus kleineren Städten, ja zum
Teil vom Lande beſſer vorgebildet waren, als diejenigen aus
der Schulſtadt Halle. Die Erhebungen ſollen fortgeſetzt und
noch viel genauer geführt werden, um den Beweis zu liefern,
wie mangelhaft es bei nicht wenigen Schülern ausſehe. Man
fragte ſich, wie es nun erſt bei den Jungen ausſehe, die kein
Handwerk ergreifen, ſondern in den Fabriken e. Aufnahme
finden. Man will dem Magiſtrat ſowohl wie dem Stadtver-
ordnetenkollegium darüber Mitteilung machen, vielleicht fänden
dieſe beiden Körperſchaften den Weg, auf dem eine Aenderung
dieſer Verhältniſſe herbeigeführt werden könne; denn man war
andererſeits auch wieder der Meinung, daß dem Beſtreben und
der Thätigkeit der Lehrer an ſich kein Vorwurf gemacht werden
könne.

Dieſer Meinung ſind wir bezüglich der Thätigkeit der Lehrer
gleichfalls. Vom Magiſtrat und dem Kollegium Hilfe zu er-
warten, halten wir jedoch für verfehlt. Die Erfahrungen haben
bewieſen, daß beide Körperſchaften die Volksſchulen als das
Stiefkind behandeln, für das nur das Notwendigſte gethan
werden darf. Als unſere Genoſſen ſeiner Zeit im Kollegium
den Antrag ſtellten, wenigſtens 2 Klaſſen die Lehrmittel unent-
geltlich zu verabfolgen, da wütete der Magiſtrat gegen eine
ſolche Verkennung der Pflichten von Eltern ſchulpflichtiger Kin-
der, und das Kollegium in ſeiner Mehrheit trat ihm oſtentativ
bei. Wie will man gute Bildungsreſultate erzielen, wenn die
Eltern meiſt nicht im ſtande ſind, ihren Kindern die nötigen
Bücher zu kaufen? Hier hatte man es an der Hand, ſein
Wohlwollen für die Volksſchulen zu beweiſen. Das hat man
nicht gethan. Es iſt alſo mehr als thöricht, wenn der Jnnungs-
Ausſchuß ſein ganzes Vertrauen auf den Magiſtrat ſetzt.

Ein anderer Umſtand erklärt gleichfalls die bedauernswerten
Reſultate der Probeſchriften. Der Schulplan in der Volks-
ſchule iſt überfüllt mit religiöſem Memorierſtoff und hurra-
patriotiſchen Geſchichtsfloskeln. Dieſe Dinge nützen dem künf-
tigen Lehrling nichts, hindern ihn aber, das in der Schule zu
lernen, was er ſpäter an wirklichen Kenntniſſen benötigt. Der
Abänderung des Stundenplanes ſollte der Jnnungsausſchuß
das Wort reden, dann erſt darf er ſich anderen Erwartungen
bezüglich der Reſultate des Volksſchulbeſuches hingeben.

Leichtfertig
nannten wir im geſtrigen Leitartikel die Behauptung des Ma-
giſtrats, die Sozialdemokratie habe die Streiks der Steinſetzer
und der Maurer angezettelt. Leichtfertig nennt die Saale-Ztg.
geſtern in ihrer Polemik die Ausführungen des Herrn v. Holly
über unſere Schuldenverhältniſſe. Leichtfertigkeit hier, Leicht-
fertigkeit da, Leichtfertigkeit überall! Das iſt die Verwaltungs-
maxime unſeres Magiſtrats und dieſer Magiſtrat wagt es, der
Arbeiterſchaft gute Lehren geben zu wollen, ihr zu ſagen, ſie
habe Streiks angezettelt und ſie hätte doch vorausſehen müſſen,
daß dieſe verloren gehen. Wäre die Arbeiterſchaft ſozialpolitiſch
ſo kenntnislos und rückſtändig, wie ihre kommunalen Autori-
täten, dann hätte der Vorwurf einigermaßen Sinn und Ziel.
Aber daß ſie das bekanntlich nicht iſt und der Magiſtrat von
ihr ſehr viel lernen kann und noch lernen muß, iſt ſie auch nicht
leichtfertig genug, Streiks einzuleiten, von denen ſie von vorn-
herein weiß, daß ſie verloren gehen. Der Magiſtrat wird jeden-
falls der Arbeiterſchaft ſtets über ſein, wenn es ſich darum
handelt, leichtfertig zu verfahren. Wer im Glashauſe ſitzt,
ſoll bekanntlich nicht mit Steinen werfen.

Was wird dabei herauskommen?
Das Bureau Hirſch verbreitet die folgende Meldung: „Ver-

treter der preußiſchen Miniſterien des Jnnern und für Handel
und Gewerbe werden in Merſeburg Mitte November eintreffen
und die Städte Sachſens und Mitteldeutſchlands zum Zwecke
von Wohnungsbeſichtigungen bereiſen. Wie an zu
ſtändiger Stelle authentiſch verlautet, hat die Jnſpektionsreiſe
den Zweck, Material für das in Ausſicht ſtehende Reichs
wohnungsgeſetz zu ſammeln.“

An einem 11 jährigen Mädchen wurde von dem ver-
heirateten Drechsler K. ein Sittlichkeitsverbrechen begangen.
K. wurde in Haft genommen.

Der Sohn der verhafteten Frau Stummer iſt jetzt im
ſtädt. Kinderaſyl untergebracht worden. Der Geliebte der Olga
Mittag iſt der Sohn eines hieſigen Gewerbetreibenden. DieUnterſuchung wird ergeben, ob ihn ein Verſchulden an dem
traurigen Ausgang der Affaire trifft.

Ein ſinnentſtellender Fehler hat ſich in dem Artikel
über die beiden neuen Schulen in der geſtrigen Nummer unſeres
Blattes eingeſchlichen. Der auf den Spruch des Weſtportals (Mitte
des 1. Abſatz der 2. Spalte) folgende Satz: Rechts und links
vom Schlußſtein, inmitten, des profilierten Portal-
bogens u. ſ. w. hat nicht hier, ſondern an richtiger Stelle
hinter dem Satze: „Jm Zeitalter der Simultanſchulen
ſollten ſich auch die Baumeiſter u. ſ. w. nämlich im
2. Abſatz der 3. Spalte 27. Zeile von oben zu ſtehen. Dadurch
wird das fehlende Gleichgewicht für den aufmerkſamen Leſer

hergeſtellt. 9r tadt Theater. Die Premiere des S r Das
prünglich noch fürEwig Weibliche von Robert Miſch, welche ur i

Ende dieſer Woche geplant war, iſt wegen verſchiedener Er
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krankungen im Perſonal für nächſte Woche zurückgeſtellt. Am
Freitag wird Ultimo wiederholt.

Walhalla-Theater. Morgen, Donnerstag, findet große
Abſchiedsvorſtellung des geſamten Künſtlerperſonals im gegen-
wärtigen Spielplan ſtatt. Auch Hermann Krügers elekrtriſch-
muſikaliſche Sterne werden an dieſem Abend zum letztenmale
brillieren, um alsdann auf längere Zeit Deutſchland zu ver-
laſſen und ein für die ganze Winterſaiſon berechnetes Engage-
ment im Hippodrom zu London zu abſolvieren.

r. Lettin. Ausgegraben wurde am vorigen Sonnabend
die Leiche der vor 10 Jahren verſtorbenen Frau des Gutsbeſitzers
Eiſendraute. Die Gebeine brachte man nach dem neuen Gottes-
acker. Warum dieſe Maßnahme getroffen wurde, entzieht ſich
unſerer Kenntnis.

l. Weißenfets. Gefährliche Arbeit. Wie unſeren Leſern
noch nicht bekannt ſein wird, wird in Weißenfels die große
Saalbrücke mit einem neuen Anſtrich verſehen. Schon im
Weißenfelſer Tageblatte wurde kundgegeben, daß dies eine
lebensgefährliche Arbeit wäre und das mit Recht, denn wenn
ein Arbeiter durch einen Raum von 35 40 Zentimeter durch-
kriechen muß, rutſcht er nur zu leicht ab und fällt in die Saale;
er iſt dann ſofort eine Leiche. Denn mit dem Rettungsboote,
das zur Verfügung ſteht, getraut ſich der beſte Schiffer keinen
Menſchen zu retten. Dafür bezahlt aber auch die hochlöbliche
Firma C. Ruck u. Söhne einen normalen Stundenlohn von
ſage und ſchreibe 28 Pf., das ſind bei jetziger achtſtündiger
Arbeitszeit 2.224 Mk. Soll nun ein Arbeiter ſein Leben für
2.24 Mk. hergeben? Vielleicht giebt die Firma Ruck u. Söln
uns darauf Antwort.

W. Naumburg. Ein bekannter Gaunerkniff beſteht
bekanntlich darin, daß gewiſſe edle Seelen, die in gewiſſe
Schwulibus geraten ſind, dem hohen Herrn Gerichtshofe etwas
erzählen von dem allen Richtern wohlbekannten großen Unbe-
kannten. Ehrbare Kreisblätter thäten deshalb beſſer, im nahr-
haften Kampf wider den Umſturz nur immer mit bekannten
Größen zu operieren. Es iſt im übrigen freudig anzuerkennen,
daß unſere fromme Kreisblatttante Sieling zu des Vaterlandes
Ruhm und Ehre, und ſicherlich auch zu hoher Genugthuung des
Herrn Landrats, ſaſt in jeder Nummer mit der Schere den
Umſturz totſticht. Tante Sieling geizt offenſichtlich nach dem
Ruhme, auf dieſem Gebiete die unſterblichen Thaten unſeres
Freundes, des Sozialphiloſophen Hirſchfelder, noch zu über-
treffen. Ehrenkorbmacher Fiſcher iſt als Autorität und als
ſtaatsrettender Umſturzdrachentöter aus diverſen Gründen nicht
gut mehr zu gebrauchen. Da ſchleppt denn die gute Tante
Sieling in ihrer Not und in ihrer patriotiſchen Sorge um den
glorreichen Fortbeſtand des Deutſchen Reiches einen ſehr großen
Unbekannten heran. Sie hat mit der Redaktionsſchere „Mit-
teilungen eines früheren ſozialdemokratiſchen Arbeiters über
ſeine Erfahrungen in dieſer Partei“ aufgeſtochert. Jm Umſturz
hat der Arme ſeine Zufriedenheit, ſeinen Gott, kurz faſt alle
heiligſten Güter verloren. Der revolutionäre Zweifel hat ihn
tags und nächtens gepieſackt kurz: Tante Sieling hat
innigſtes Mitleid mit dieſem entgleiſten teuren Bruder in
Chriſto. Um ſo mehr freut ſie ſich aber auch, daß ſich dies ver-
laſſene Schaf aus der Hölle des Umſturzes befreit und mang
den Seligen im irdiſchen Kapitaliſtenhimmel wieder mang iſt.

Ach, die gute Tante hat früher ſelbſt recht umſtürzleriſch
ſchreiben laſſen müſſen! Es wax das zu der Zeit, als der Sä-
kularüberheros Bismarck als Diplomat auf den Arbeiterfang
ausging und ſich hoch und teuer verſchwor, ſeinen enterbten
Mitbrüdern um Gottes willen zu helfen. Damals donnerte
Tante Sieling gegen das Sparen, damals erkannte ſie das
eherne Lohngeſetz an, damals waren gewiſſe Unternehmer eine
heilloſe Brut, die aus Geiz ein frevles Spiel trieben mit der
köſtlichſten Lebenskraft der Nation! Wir haben ja den
Leſern ſchon mehrere ſolche ſozial philoſophiſche Jugendſünden
der guten Tante hier vorgelegt. Wer aber will ihr daraus
einen Vorwurf machen? Man muß Rückſichten nehmen, ſagt
ja ſogar die Freiſinnsautorität Virchow! Und der Unterthanen-
verſtand, auch der Kreisblattleſer, iſt und bleibt beſchränkt!
Wer unter ihnen hat denn die ſoziblpolitiſche Schwenkung nach
der Seite der Stumm Scharfmacher hin überhaupt bemerkt?
Und es wäre doch wahrlich kein Spaß, wenn die bekannte
milchende Kuh dem Kreisblatte vom Herrn Landrat aus dem
gemütlichen Preßſtalle fortgenommen würde! Eine gute Mutter
nimmt Rückſicht auch auf die Häupter ihrer Lieben. Die wollen
doch auch ſtandesgemäß leben, und wo blieben ſie ohne die
nahrhafte Milchkuh der amtlichen Annoncen Alſo ſichere man
ſich rückſichtsvoll Zufriedenheit und Seelenruhe. Es lebe vor
allem der heilige teure Glaube, der ja bekanntlich Tante
Sieling mächtig bereits wie folgt ſtärkte:

„Nimm alles hin, was dir widerfährt, aus Gottes Hand,
und es muß dir zum Beſten gereichen!“

Ohne den Willen des Herrn hätte auch Tante Sieling un-
möglich früher links ſchreiben können. Ohne den Willen des
Herrn ſchreibt ſie heute ſozialpolitiſch kavpitaliſtiſch nicht rechts.
Wer kann wider den, der im Himmel iſt? Tante Sieling iſt
alſo zufrieden. Alle Lokalkonkurrenz iſt tot, die Kuh im Preßz-
ſtalle giebt immer mehr Milch. Wer alſo zufrieden iſt, der will
auch andere gern zufrieden ſehen und machen. Was wollen
denn die Arbeiter eigentlich noch? Seid doch zufrieden! Ein
Hoch der frommen, gemütvollen, phantaſievollen, guten Tante
Sieling! Hurra!

J. Wittenberg. Die Errichtung eines Gewerbe-
ſchiedsgerichtes hat unſere ſtädtiſche Verwaltung abge-
lehnt. Welche geheimen Einflüſſe dabei geltend gemacht wur-
den, iſt aus folgender Notiz der Allgem. Ztg. zu erſehen. Jn
ihrem Berichte über die letzte Sitzung der Stadtverordneten
heißt es: „Gegen die Errichtung eines Gewerbegerichtes haben
ſich mittlerweile Bedenken auch bei einzelnen Herren
eingeſtellt, welche die Vorlage früher unterſchrieben
haben. Herr Stadtverordneten Vorſteher Gröting befürchtet,
daß die Errichtung eines Gewerbegerichtes, zu dem nur Städte
mit über 20000 Einwohnern geſetzmäßig verpflichtet ſeien, aller
lei Streitigkeiten, die bis jetzt vermieden worden herauf-
beſchwören könnte; außerdem koſte die Errichtung eine Menge
Geld. Herr Erſter Bürgermeiſter Dr. Schirmer giebt namens
des Magiſtrats die Erklärung ab, daß auch dieſer aus ver-
ſchiedenen Gründen ſich ablehnend verhalte. Eine Statiſtik
der wenigen Streitfälle aus den letzten ſechs Jahren bekunde,
daß ein Bedürfnis zur Errichtung eines Gewerbegerichtes in
Wittenberg nicht vorliege und daß das ordentliche Gericht nicht
ausgeſchaltet zu werden brauche. Auch als Einigungsamt ſei
ein Gewerbegericht hier überflüſſig. Schließlich ſcheitere die
Einrichtung auch an der Platzfrage, da Räume zur Unter-
bringung eines Gewerbegerichtes mit ſeinem großen Apparat
im Rathauſe nicht zur Verfügung ſtänden. Die Vorlage wird
darauf einſtimmig abgelehnt.“ Mit derartigen Argumenten
ſchlägt man bei uns ein Projekt nieder, das für Unternehmer
und Arbeiter gleich vorteilhaft wirkt. Der Vorſtand des Ge-
werkſchafts-Kartells ſchreibt uns noch dazu: Beifügen will ich
noch, daß ich bei einer Unterredung vom Stadtverordneten-
Vorſteher ſelbſt die Verſicherung erhielt, er wolle ſeine Kollegen
in der Verſammlung für die Errichtung zu beſtimmen ver-
ſuchen. Die Petition ſelbſt hatten außer ihm noch acht Stadt
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väter unterſchrieben, außerdem aber auch noch eine Reihe von
Vertretern bezw. Jnhabern größerer hieſiger induſtrieller An
lagen. Dem Kollegium lagen ca. 800 Unterſchriften vor. Un-
gefähr 200 waren zu ſpät eingegangen als ich ſie dem Vor
ſteher zuſtellen wollte, lehnte dieſer die Annahme ab mit dem
Bemerken, es genügt ſchon ſo. Die Petition iſt im Auguſt
von mir perſönlich dem Bürgermeiſter übergeben worden und
erſt jetzt zur Verhandlung gekommen. Die Notiz in dem
einen Blatte läßt ahnen, zu welchen Feſtſtellungen in Bezug
auf die Perſonen der Unterzeichner die Zeit dazwiſchen benutzt
worden iſt.

a. Querfurt. Der Freiſinn und der Brotwucher.
Um die hieſigen Einwohner, welche noch nicht auf das Volks-
blatt abonnieren, auf die Zirkulation der Petitionsbogen auf-
merkſam zu machen, begab ſich Schreiber dieſes am vergangenen
Freitag zu dem Redakteur der hieſigen freiſinnigen Zeitung mit
dem Erſuchen, nachfolgende Notiz im lokalen Teile aufzu-
nehmen:

Sonntag werden in unſerer Stadt Petitionsbogen gegen
den Brotwucher zirkulieren. Gebe jeder, Mann und Frau,
ſeine Unterſchrift, damit das Attentat der Agrarier auf unſere
Taſchen abgeſchlagen wird.

Es wird jeder zugeben, daß die Faſſung der Notiz eine auch
vom ſogenannten Freiſinn leicht zu vertretende iſt. Und weil
der Freiſinn die heiße Liebe zu Handwerk und Arbeiterſchaft
nicht oft genug verkünden kann, machte ich die Probe, ob das
Liebeswerben auch ernſt gemeint ſei. Nun, der Herr Redakteur
machte ein ſaures Geſicht und erklärte mir nach einigem Be-
ſinnen: Jn dieſer Faſſung kann ich das Gewünſchte nicht bringen,
der Jnhalt iſt zu angreifend, z. B. die Worte Brotwucher,
Attentat der Agrarier ich mache mit vielen dieſer Leute Ge-
ſchäfte. Na, da haben wir's, der freiſinnige Mann ſchielt mit
einem Auge nach uns, und mit dem andern nach der drallen
Magd Agraria.

Um dem Freiſinnsmann aus der fatalen Klemme zu helfen,
ſchlug ich ihm vor, von der beabſichtigten Zirkulation eine kleine
Notiz zu bringen und die Unterſchrift zu empfehlen. Dieſes
wurde mir auch zugeſichert. Wer beſchreibt aber mein Er
ſtaunen, als ich die Nummer, in der die Notiz gebracht werden
ſollte, in die Hände bekam, der freiſinnige Redakteur hatte ſein
Verſprechen nicht gehalten, er brachte nichts er pfeift auf den
Brotwucher, wenn er Gefahr für ſein Geſchäft wittert. Jſt das
die vom Freiſinn ſo oft geprieſene Geſinnungstüchtigkeit

Wir werden im nächſten Wahlkampfe dieſen ſchönen Zug des
Freiſinns auszunützen wiſſen und den Mannen um Ritter den
Lapſus kräftig unter die Naſe reiben.

S Querfurt. Sozialdemokratiſcher Verein. Jm
Waſternakſchen Lokale fand am vergangenen Sonntag eine Be
ſprechung der hieſigen Genoſſen über die Gründung des
Sozial demokratiſchen Vereins ſtatt, welche verhältnis-
mäßig gut beſucht war. Nach lebhafter Diskuſſion erklärten ſich
ſämtliche Anweſende zum Beitritt bereit. Jrgendwelche Beſchlüſſe
konnten noch nicht gefaßt werden, da die Schkenditzer Genoſſen
mit ihren Beſtimmungen über die Neuorganiſation des Merſe-
burg -Querfurter Kreiſes immer noch ausſtehen. Am 24. No
vember er. findet eine weitere Beſprechung ſtatt, bis dahin, ſo
hoffen wir, wird uns Schkeuditz mit dem einſchlägigen Material
verſehen haben.

r. Querfurt. Von ruchloſer Hand wurde geſtern abend
auf der Strecke Querfurt-Oberröblingen, zwiſchen den Stationen
Schraplau-Eſperſtedt, auf den in der Fahrt befindlichen Zug
geſchoſſen. Das Geſchoß durchdrang ein Fenſter der 4. Wagen-
klaſſe, ohne glücklicherweiſe jemanden zu verletzen. Jn letzter
Zeit iſt dies wiederholt geſchehen. Gendarmerie fahndet eifrig
auf, die Thäter.

Eisleben. Die Beförderung der Arbeiter von
Teutſchenthal bis hier geſchieht ſeit 1. Oktober mittels Eilgüter-
zuges, dem einige Perſonenwagen der 4. Wagenklaſſe angehängt
werden. Die Abfahrt erfolgt in Teutſchenthal 4.33, in Wans-
leben 4.42, in Oberröblingen 4.53. Um 5.16 nachmittags erfolgt
die Ankunft in Eisleben.

Torgau. Die Stadtverordneten wahlen für die
dritte Abteilung ſind auf den 14. November feſtgeſetzt worden.
Es ſcheiden aus Kaufmann Blauhuth, Seilermeiſter Weiſe und
Rentier Kopſch.

Magdeburg. Eine Arbeitsloſenzählung veranſtaltet
das Gewerkſchaftskartell am Sonntag, den 3. November. Die
Arbeitsloſigkeit iſt auch hier ſehr ernſt.

Schkeuditz. Die Stadtverordneten wahl für die
3. Abteilung findet am 11. November, vormittags von 9-10
Uhr ſtatt. Unſer Magiſtrat hat liebevoll dafür geſorgt, daß
nur wenige Wähler aus Arbeiterkreiſen zur Wahl gehen können.
Es ſcheiden aus in der 3. Klaſſe Fabrikant Schäfer und
Kürſchnermeiſter Naumann.

Erfurt. Vom Sparſamkeitsſyſtem der Eiſenbahn-
Verwaltung. Der Sparſamkeitshunger des Eiſenbahnfiskus
treibt immer tollere Blüten. Die Dreher in der hieſigen Eiſen
bahnhauptwerkſtatt wurden am 15. Oktober mit einem Akkord-
Abzug von 25—30 Mark bedacht. Seit dem 21. Oktober iſt die
Arbeitszeit auf 81/2 Stunden herabgeſetzt. Ungefähr 25 Mann
ſind bis jetzt entlaſſen. Wir brachten vor kurzem die Notiz, daß
einem Arbeiter, der 28 Jahr im Eiſenbahnbetrieb gearbeitet
hatte, gekündigt wurde. Nach langem Bitten und Lamentieren
iſt die Kündigung wieder zurückgenommen. Andere waren
weniger glücklich; ein Schloſſer, der 18 Jahre an der Bahn
arbeitete, ein Arbeiter, der ſich 10 Jahre für den Vater Staat
abgerackert hat, mußte die Thür von außen ſchließen. Natür-
lich kommt auch der Humor zu ſeiner Geltung. Steht da ein
Arbeiter beim Pechſieden auf dem Hofe und paßt auf, daß das
Pech nicht überläuft. Ein Herr Oberregierungsrat, der den
Sparſamkeitserlaß ebenfalls geleſen hat, kommt und ſieht das.
Sofort gings hin zum Werkmeiſter, der gerüffelt wurde, daß
der Mann nicht noch nebenbei beſchäftigt wurde W ja,
wir haben's herrlich weit gebracht in dieſen ſtaatlichen uſter
werkſtätten.

Kleine Drovinzial-Rachrichten.
Jn Miltitz-Roitzſchen (Kr. Delitzſch) hat der 14jährige

Sohn eines dortigen Gutsbeſitzers eine bedeutend Menge
Pflaumenkerne zerklopft und die inneren kleinen Kerne ge-
geſſen. Dieſe Kerne enthalten aber bekanntlich Blauſäure und
der Knabe iſt nach kurzem Kampfe unter Vergiftungs-
erſcheinungen geſtorben. Da dieſe gefährlichen Kerne vielfach
von den Kindern gegeſſen werden, ſo mag dieſer bedauerliche
Vorfall zur Warnung dienen. Ein menſchliches Skelett iſt
in Kroppenſtedt auf einem Grundſtück innerhalb der Stadt
unweit eines Stalles gusgegraben worden, das anſcheinend
noch nicht ſehr alt iſt. Der Fund hat zu einem Gerücht Ver-
anlaſſung gegeben, deſſen Begründung oder Nichtbegründung
die Unterſuchung erſt ergeben muß. Es iſt nämlich vor zirka
15 Jahren aus Kroppenſtedt ein junger Mann, ein Lehrling,
ſpurlos verſchwunden nun meint man das jetzt aufge
fundene Skelett ſei dasjenige des Verſchwundenen, und zu
dieſer Meinung kommt man um ſo mehr, als ſeiner Zeit auf
ienem Grundſtück Nachforſchungen angeſtellt ſein ſollen, da die



n worden, und unweit von let r. Sete 3 it nn worden. Ueberfahren
aus Pratau von ſ n rer Sohn des Fleiſchermeiſters Kuo

eigenen Geſchirr und wurde an den Beinen ſchwer verletzt.
An den erlittenen Verbrühungen, welche ſie ſich vor acht

Tagen durch einen Topf kochenden Waſſers zuzog, iſt in
Eis le n eine Frau Wackermann aus Siersleben geſtorben.

Jn Cloſ rie bei Wettin ertrank das jährige Kinddes DOebſters Funke.

Kontrollverſamminngen.
Unterbezirk 1. Halle (Stadt).

Kontrollplatz Halle a. S.
Hotel Sport, r a. S., Gr. Steinſtr. 27/28.

pezial-WaffenGarde, velde Krovingalhevailerie, o mieetar eld-
artillerie, Provinzial-Fußartillerie, Prov.-Pioniere, Eiſen
bahn-, Telegraphen- und Lufſtſchi ertruppen, Pravinzial-
Train (Krankenträger), Sanitätsperſonal, Veterinär-
perſonal, ſonſtige Mannſchaften (Büchſenmacher, Oekono-
mie-Handwerker), Marine,

Am 13. Nov. 1901, vormittags 8 Uhr für den Jahrg. 31

13. 10 95,v 4 v13. mittags 12 1896,14. vormittags 8 16897,14. 10 „1888,14. r mittags 12 die Jahrg. 1900
1901.

Unterbezirk 2. Halle (Stadt).
Kontrollplatz Halle a. S.

Hotel Sport, Halle a. S., Gr. Steinſtraße 27/28.
Provinzial-Jnfanterie:

Am 15. Nov. 1901, vorwittagsg Uhr für den Jahrg. 1894,

15. v v 1895,15. mittags 129 1896,16. vormittags s 1897,16. 2 2 10 v 1898,16. mittags 12 die Jahrg. 1899, 1900
und 1901.

Für die Offizier Aſpiranten:
Vontrollpkatz Halle a. S.

Hotel Sport, Halle a. S., Gr. Steinſtr. 27/28.
Am 12. Ne ovember 1901, vormittags 10 Uhr für ſämtliche in

Halle a. S. (Unterbezirk 1, 2 und 3) wohnhaften Offizier-
aſpiranten aller Jahrgän. ge und Waffen der 9 SDie Offizier-2 (ſpiranten, welche in Ortſchaften der Unter
bezirke 4 und 5 wohnen, haben wie die übrigen Mann-
ſchaften auf den vorgeſchriebenen Kontrollplätzen der
Kontroll- Verſammlung beiz: uwohnen.

Kreis Herzberg.
Kontrollvlat Jeſſen Schützenhaus), 4.

11/2 Uhr Arnsdorſ, Gerbismühle,
Grabo, Jeſſen mit Mühle Mühlberg,
dorf und 3 wie ſigko.

November vormittags
Domäne Gorrenberg,

Leipa, Rehain, Ruhls-
Kontrollplats tz Rad Se Gaſthof), 4. November nachmittags3 Uhr: B. attin Ciöden, üßnitz, Gehmen, Gorsdorf, Hemſen-

dorf, Kleindröben, Do mäne Mauken, Rade, Vorwerk Rettig,Schön eicho nd Schützberg.

Kontrollplatz Seyda (Schulzeſcher Gaſthof), 5mittags 10 Uhr: Vorwerk Friedersdorf, Gadegaſt, Gentha,
Glücksburg, Göl hlsdorf, Lüttchenſeyda, Mellnitz, Meltendorf,
Morrdorf nebſt Ziegelei, Ndundorf bei 7.Ma, Oehna, Schade
walde, Seehauſen, Seyda und Zemnick.Kontrollplatz Schweinttz (Gaſthof5. November nachmittags 3 Uhr: Eloſſa d Dixföhrda, Dörfchen,
Großkorga, Kleinkorga, Lindwerder, Mönchenhöfe, Mugeln
nebſt Pechhütte, Schweinitz und Steinsdorf.

Kontrollplatz Holzdorf (Krienitzſcher Gaſthof), 6. November vor-
mittags 9 Uhr: Eremitz, Holzdorf, Wendiſch-Linda, Löben,
Meu ſelko. Neuerſtadt, Premſendorf, Reicho, Waltersdorf und
Zellendorf

Kontrollplas
ber nachm

November vor-

n goldenen wen

Schönewalde Wackendorfſcher Gaſthof), 6. Novem-
ittags 2 Uhr: Wendiſch-Ahlsdorf, Brandis, Dubro,

Freiwalde, Graſſo Gr. auwinkel, Hartmanns dorf, Ho henkuhns-dorf. H orſt, Knippel sdorf, Pu ſchkuhnsdorf, Schmielsdorf,
d ewalde, Stolzen hain, Wendiſch- Wiepersdorf, Wildenau
un Werche 11K ralmat Reuforgefeld (Forſthaus), 7. November vormittags

Uhr: Altſorgefeld, Colpien, Hehenbugo, Körba, Langen-
m aſſau, Lebr uſa, Neuſorgefeld mit Forſthaus, Rochauer Vech-

hütte, Schöna, Schwarzenburg, Wüſtermarke und Waidmanns-
ruh.

Kontrollp las r ieben (Gaſthof zur Reichskrone), 7. Novembervormittags 11 Uhr Berga, Colochau, Frankenhain, Hillmers-
dorf, Jag an Kraſſig, Malitzſ chkendorf, Naundorf bei Schlie-
ben, Oelſig, Proßmarke, FKobli eben, Stechau, Steigemühle,
Strieſa, Weißer iburg und V Serchlugg.

Kontroll plat tz Hersberg (Gaſthof zur Weintraube), 8. November
vormitt. [1 Uhr: Altherzberg, Arnsneſta, Bahnsdorf, Berns-
dorf, Bicking Borken, Buckau, eriersmalde Frauenhorſt,
Frieders do rf, Friedrichsluga, Gräfendorf, Hottesgabe, Groch-
witz, Herzberg, Jetßznigk, Klein- und Groß-Röſſen, Kardorf,
Mahdel, Neunaundorf, Neudeck, Oſteroda, Polzen, Poſtberga,
Rahnisdorf und Redlin.

Kreis Weißenfels.
Die Kontrollpflichtigen haben ſich zu ſtellen:

in Webau am 8. November, 8 Uhr vormittags, im Gaſthof
zur Aue

in G e w n 8. November, 10/2 Uhr vormittags, im
Gaſthofe:

in Markwerben am 8. November, 3 Uhr nachmittags, im
r lderſchen Gaſthofe;

in Stößen am 9. November, 8 Uhr vormittags, im Gaſthofezur P oſt;
in Untergr eißlau am 9. November, 11 Uhr vormittags,

Ga hof
in Großkorbetha am 9. November, 3 Uhr nachmittags, im

Gaſthofe zum Saalthal:in Weitzenfels am II. November, 9 Uhr vormittags, in
Schumanns Garten, die Mannſchaften der Jahrestlaff en
1894 und 1895, ſowie die unter 2 aufgeführten Mann-
jchafrenin Weiß enfels am II. November, 11 Uhr vormittags in
Schumanns Garten die Mannſchaften der Jahresklaſſen
1896 und 1897;

in Weiß enfels am 11. November, 2 Uhr nachmittags, in
Schumanns Garten die Mannſchaften der Jahresklaſſen

18099, 1900 und 1901;
in Köttichau am 16. November, 9 Uhr vormittags, in Beers

Garten;
in Hohenmölſen am 16. November, 12 Uhr mittags, im

Ratskeller;
n Deumen am November, 2

Gaſthofe

in Teuchern am 18. November, 9 Uhr vormittags, imGaſthofe zum Löwen die Mannſchaften des Stadtbezirks;
in Teu che rn am 18. November, 12 Uh r mittags, im Gaſthofe

zum Löwen die Mannſchaften des Landbezirks:in D royß ig am 19. November, 9 ühr vormittags, im
Preußiſchen Hoſein Oſterfeld am 19. November, 3 Uhr nachmittags, im
Schützenhauſe

in Schkölen am 21. November, 11 Uhr vormittags, im Rat-
hauſe

Uhr nachmittags, im

e r rer

Kreis Torgau.

K i be llen:gr o ne geben 35 u W n am 5. November,
9 igr, aus Per Stadt Torgau.

Jn Tor z (Ererzierplatz am grünen Hain) am 5. November,r vormittags, aus den Gemeinden Beckwitz, Benne
unzwerda. Döbern, Döbrichau mit Schurigshof,

rege rögnitz, Elsnig, e S Graditz, Klitzſchen,
Kreiſchau, a z gen „Neiden, eubleeſern,Obernaundo epitz, Roſenfeld Süptitz, Vogelgefang.
e Werdau, Weßnig, Zeckritz Zinna, Zſchackau,
Züll sdorf und Zwethau.

Jn Arzberg (Miethſcher Gaſthof) am 5. Rermrer 3 Uhr
Im tage aus den Gemeinden Ade W Arzberg,ab Camitz mit Pieſtel, S ſrivſch Corgitſ
d Eiſterberg mit Ha dehse Kauclitz,ötten, Neuſorge, Nichtewitz, O erſt Packiſch, Prauſitz,
Liiawerde Vorwerk Rödingen, t ikhla Tauſchwitz un

rieſtewitz
Jn Annaburg (Gaſtho e zum goldenen Ring) am 6. November,vormittags 11 U aus den Gemeinden Annaburg,Haidemühle und Bcheraicker Pechhütte, Lebien, Naundorf

und Purzien.
Jn Prettin (Schützenhaus) am November, nachmittags3 Uhr, aus den Gemeinden Arie Bethau, Dautzſchen,

Dommitzſch, Debligar, Großtreben, Hinterſee, ohndorf
Kähnitzſch, Labrun, Lichtenburg und Domäne, Mockritzer

Laſt, i Polbitz und in.
Jn Note r Gaſthof) am 7. November, vormittags10 Uhr, aus den Gemeinden Falkenber mit Gniebitz,

Sobwia. Mahlitzſch, Preſſel, Roitzſch, Troſſin und Weiden
h

Jn m a (Rothe n Gaſthof) am 7. November, nachmittags 2 Uhr, aus den Gemeinden Audenhan Gräfen-
dorf, ockrehna, Schöna, Strelln, Wildenhain und Wild
chüJn en (Schützenhaus) am 8. November, vormittags
10 Uhr, aus den Gemeinden Altenhain, Blankenau,Kobershain, Langenreichenbach, Probſthain, Schildau,
Schilderhain, Sitzenroda, Staupitz und Taura.

Jn Belgern (Schützenhaus) am 8. November, 2 Uhr nach-
mittags, aus den Gemeinden Ammelgoßwitz, Belgern,Cranichau, Döbeltitz, Lauſa, Lieberſee, Mahitzſchen, Meh-
deritzſch, Neußen und Puſchwitz.

Jn Staritz (Franzeſcher Gaſthof) am 9. November, T Uhr
vormittags, aus den Gemeinden Außig, Bockwitz, Dröſch-kau, Kayſa, Lösnig, Oelzſchau, Vaußnitz, Plotha, Schir
menitz, Staritz, Seydewitz und Wohlau.

Die Mannſchaften aus den Ortſchaften Beyern, Görnewitz,
Löhſten und Rehfeld ſtellen ſich auf dem Kontrollplab
Falkenberg (Steffenſcher Gaſthof) am 11. November er.,
10 Uhr vormittags.

Kreis Liebenwerda.
Die Kontrollpflichtigen haben ſich zu ſtellen

Jn Mühlberg (Hotel zum Kronprinz) am 9. November, 1 Uhr
nachmittags, aus den Ortſchaften: Altbelgern, Altenau,
Boragk, Borſchütz mit Vorwerk, Brottewitz, Burrdorf-
Coßdorf. Fichten erg, Gaitzſchhäuſer, Güldenſtern, Kött-
litz, Langenrieth, Lehndorf, Martinskirchen, Mühlberg,
Neu- Vurrdorf, Vorwerk Schweditz, Weinberge b. Mühl-
berg, Wenzendorf.

Jn Falken berg (Steffenſcher Gaſthof) am 11. November,
10 Uhr vormittags aus den Ortſchaften: Beyern,
Bomsdorf, Cölſa, Drasdo, Falkenberg, Görnewitz, Langen-naundorf, Löhſten, Alt- und Neu Lönnewitz, München,
Rehfeld, Schmerkendorf mit Forſthaus, Vorwerk Graſſau,

Uebigau, Wiederau.
Jn Wahrenbrück (Schießhausſaal) am 11. November, 3/2 Uhrnachmittags aus den Ortſchaften Beuterſitz, Beyersdorf,

Bönitz, Domsdorf, Kaurdorf, Maasdorf, Marrdorf, Neu
mühl, Preſtewitz mit Annſtraß, Rothſtein, Thalberg, Theiſa,
Wahrenbruück, Wildgrube mit Beuterſitzer Kohlenwerke,
Winkel, Zinsdorf.

Die zwiſchen Liebenwerda und Maasdorf gelegenen
Koloniehäuſer werden auf den Kontrollplatz Liebenwerda
verwieſen.

Jn Li gen werda (Büchners Reſtaurant) am 12. November,
2 Uhr vormittags. aus den Ortſchaften: Cröbeln,Wenn T Dobra, i Lanſitz, Liebenwerda, Möglenz, Oſchätz

chen, Prieſchta, Saxdorf, Weinberge bei Liebenwerda,Zeiſcha, Zoberédorf ſowie die zwiſchen Maasdorf und
Lie beniwerda gelegenen Koloniehäuſer in der Flur Maas-
dorf.

Jn Hohenleipiſch Hummelſcher Gaſthof am 12. November,
3 Uhr nachmittags aus den Ortſchaften: „DHöllingen,
Dreska, Gorden, Hohenleipiſch. Kraupa, Oppelhainer
Pechhütte, Pröſaer 9 Pechhütte

Jn Elſterwerda Geſellf chafts haus) am 13. November, 8 Uhr
vormittags, aus den Ortſchaften: Biehla, Elſterwerda,
Gröden, Haida, Kahla, Kotzſchka, Krauſchütz, Merzdorf,
Vorwerk Carlsdorf, Pleſſa, Pröſen, Reichenhain, Saat-
hain, Seifertsmühl, Stolzenhain, Wainsdorf, Würden-
hain.

Jn Mückenberg (Roloffſcher Gaſthof) am 13. November,
Uhr nachmittags aus den Ortſchaften: Bockwitz,

Dolſthaida, Grü newalde, Mückenberg.
Jn Ortrand (Ratskeller) am 14. Vovember, 9 Uhr vor-

mittags, aus den Ortſchaften: Frauwalde, Großthiemig,
Hirſchfeld Groß und Kieinkmehlen, Lehnsmühl, Ortrand.

Jn Lauchhammer (Werks gaſt hof) am 14. November, 1/2 Uhr
nachmittags, aus den Ortſchaften Kleinleipiſch, Lauch-
hammer, Unterhammer und N daundorf.

Die bei der diesjährigen Frühjahrs Kontrollverſammlung
verſuchsweiſe getroffene Anordnung, daß die im Lauchhammer
„Werk“ beſchäftigten kontrollpflichtigen Mannſchaften des Be-
urlaubtenſtandes der Verſammlung in Lauchhammer ſelbſt
beiwohnen, wird hierdurch ausdrücklich aufgehoben.

Die Mannſchaften aus den Ortſchaften Blumberg, Kötten,
Packiſch, Stehla und Tauſchwitz ſtellen ſich auf dem Kontroll-
platze Arzberg am 5. November d. J., nachmittags 3 Uhr.

Vermiſchtes.
Einer von Gottes Gnaden. Der letzte König von

Frankreich, Ludwig XVI., wurde, da er als Opfer der großen
Revolution gefallen iſt, von der regktionären Geſchichts
ſchreibung mit einem Heiligenſchein bedacht, während die Rache
des durch jahrhundertelange Knechtſchaft empörten und um
ſeine Freiheit kämpfenden Volkes von dieſer Geſchichts-
ſchreibung als der größte Frer el dargeſtellt wird. Ein wahr-
heitsgetreues Charakterbild des eben Franzofenkönigs findet
ſich im zweiten Buche des Werkes „Der Herzog von Louzan“
von Gaſton Maugras, das von Paul Bornſtein ins Deutſche
überſetzt worden iſt. Dort heißt es: Die Thronbeſteigung desſehr ju gendli chen König g8 er war 1774 erſt 20 Jahre alt
hatte he chgeſpannte Hoffnungen erregt, die die Zukunft jedochLügen ſtrafen ſollte. Die ſchlechte Erziehung, vie er genoſſen,

macht ſeine Schwächen zum Teil erklärlich. Sein Geiſt wargrob und ung geſchliffen, an intellektuellen Arbeiten fand er kein
Gefallen, un nur zu häufig bewies er di T die Gemeinheit
ſeiner Spä ße ſeine geiſtige Seſräntheit Das „Coucher“ des
Königs, das unter einem eigentümlichen Zeremoniell ſtattfand,
war ſelbſt für des Königs ergebenſte Freunde zu einer wahren
Qual gew Man zog dem König den Rock, die Weſteund ſchließt ich d as Hemd aus, ſo daß er bis zum Gürtel nackt
ſtand. Dann n konnte man ihn in Gegenwart des ganzen Hofes
und oft auch zahlreicher vornehmer Fremden ſich reiben undkra tzen ſehen, als ob er allein wäre. Sollte dann eine Perſön-
icht teit ſeiner engeren Umgebung ihm das Nachthemd J

ſo glaubte er überaus witzig zu ſein, wenn er Geſichter ſchnitt,
auswich und zur Seite ſprang, ſo daß man ihm mit dem

J e t. da
an die Reihe. Drei Diener

z das de a
prt und ßi Knien der Hoſe, welche

hen i zie Jn dieſem Zuſtand, mit den durch
die Hoſe beengten üßen herumſchlürfend, machte der König
die Runde unter den Verſammelten. Es war ein ganz
jämmerliches n aber die Anweſenden hüteten ſich,merken zu laſſen, was ſie empfanden. Ein andermal wieder
warf er den Höflingen ſein blaues Band ins Geſicht, oder erhakte es denen, die, wie der Prinz von z Ohrringe trugen
in die Ohren. Eines gar r Herzog von Lavalempört gans offen den S ten S ſie ſich doch nicht ſo,mein Herr!“ rief ihm der König n „von Jhnen will ich ja
gar nichts.“ Und es blieb beim alten. Grob und gewalt am
waren auch die Spiele des Königs er rang z. B. mit einigen
begünſtigten Höflingen und ſchlug ſie dabei oft ganz gebörig
eines Tages hätte er den Prinzen von Ligne beinahe erdroſſelt.
Die Legenſchett für körperliche Uebungen trieb er bis ins Ex
trem. Auf Parforeejagden ritt er bis zur völligen Erſchöpfung
zu kehrte dann in wahrhaft jämmerlichem Zuſtande zurück;

erren ſeiner Umgebung vermochten ihm r zu olgen.Je en Mahlzeiten aß er übertrieben, faſt gefräß i Hier das
Programm einer ſeiner Vormittagsleiſtungen: echs Uhrklingelt der König und fragt, was es zum seit gebe.
„Sire, ein fettes Hühnchen und Kotelettes.“ „Das iſt aber gar
nicht viel; man ſoll mir Setzeier machen Er überwacht
perſönlich die Vorbereitungen, ißt vier Kotelettes, das fette
Hühnchen, ſechs Setzeier und eine Scheibe Hammelkeule und
trinkt dazu eine und eine halbe Flaſche Champagner. Dann
kleidet er ſich an, geht auf die Jagd und kommt mittags mitunglaublichem Appetit zum Diner.

SLetzte Nachrichten.
Berlin, 30. Oktober. Durch Verfügung des königlichenPolizeipräſidenten vom 17. Okober d. 8 iſt der bekannte,

deutſche Kriegsberichterſtatter Herring, der bei dem Kampfe um
die Takuforts auf dem „Jltis“ ſchwer verwundet wurde, ausPreußen ausgewieſen worden. Warum War er vielleicht
unbequem

Mailand, 30. Oktober. Am Montag iſt in San Remo ein
engliſcher Hofbeamter eingetroffen, um für den König von
England eine Wohnung zu mieten. Der König ſoll Ende
Januar dort eintreffen und Februar und die Hälfte des März
daſelbſt verbleiben. Wahrſcheinlich wird die Villa Zirio ge
mietet. Werden die Krankheitsdementis noch aufrecht er
halten D. R.

Caracas, 30. Oktober. Die Zahl der kolumbiſch en Streit-
kräfte an der Grenze wird auf 15 000 Mann, die der venezo-
laniſchen auf 6000 geſchätzt. Die Truppen ſtehen an der
Grenze von Guacira bei Roſario de Cueucas einander gegen
über. Die Nachrichten aus dem Jnnern des Landes lautenäußerſt ſchlimm, die Not der Bevölkerung iſt ſehr groß, der
Handel liegt völlig darnieder.

Weihrnfels.
Nur noch bis zum 4. November kann auf dem hieſigen

Rathauſe, Zimmer Nr. 15, zwei Treppen, die Anmeldung zur
Gewerbegerichtswahl erfolgen. Verſäume kein Arbeiter, ſich
ein Wahlrecht zu ſichern.

Eisleben.
Die hieſigen Genoſſen werden hiermit dringend erſucht, recht

zahlreich an der Kalender- Verbreitung mitzuarbeiten und ſich
nicht von den Genoſſen anderer Kreiſe beſchämen zu laſſen,
Denke ein jeder, daß an jedem Exemplare des Kalenders der
Opfermut und die Opferwilligkeit der Hallenſer Arbeiterſchaft
im Jntereſſe des allgemeinen Arbeiterwohles zu Tage tritt und
möge kein einziges Exemplar ſeinem Zwecke verloren gehen!
Die Kalender können in beliebiger Zahl bei dem Expedienten
des Volksblattes, Genoſſen Guſt. Doering, Lindenſtr. 7, in
Empfang genommen werden. Alſo, Genoſſen, auf zur Arbeit!

Wriefkaſten der Redaktion.
W. K., Merſeburg. Die Kontrollverſammlungen ſind be

reits in Nr. 249 zum Abdruck gebracht worden. Die Stadt
Merſeburg jetzt noch einmal beſonders zu erwähnen, erübrigt
ſich demnach.

Quittung.
Für Parteizwecke:

Von einem roten Lagerhalter, damit bei der Stadtvere eren
Wahl die Partei mit Ehren beſteht, 5 M. Krüger.Von Beeſen für Kalender 0.30 M. Er.

Staudesamtliche Nachrichten
Halle (Süd, Steinweg 2), 28. Oktober.

Hüttenmann Weiland und Alma Tonda,
elbra)
Eheſchließungen: Arbeiter Schhynol und Marie TroſtKleine Klausſtraße 1 und Streiberſtraße 29). Bildhauer Marby

und Emma Klaar.
Geboren: Reſtaurateur Wittkopf S. Delitzſcherſtraße 76).

Buxeauvorſteher Benner T. (Barfüßerſtraße 12). Heilgehilfen
Baſſenge T. (Mittelſtraße 3). „Muſiker Schröter T. (Anhalter-
ſtraße 3). Arbeiter Hörning T. (Ludwigſtraße 51). Arbeiter
Fahr S. (Liebenauerſtraße 175). Kernmacher Lehmann T.Steinweg 51). Schloſſer Quilitſch S. e 7). Weiß-
gerber Spindler T. (Zwingerſtraße 28). Maurer Weilepp gen.Altenburg T. (Kl. Se 18). Schloſſer Hagen S. (Thor-
ſtraße 52). Arbeiter Kreſſe T. LLudwigſtraße 27).

Geſtorben: Privatmann Döüsſcher, 71 J. Krauſenſtraße
Arbeiters Karaſch S., 2 J. (Schmiedſtraße 27). Arbeiter Köbel,50 J. (Klinik). Perämanne Walter Ehefrau, 53 J. (Klinih).
Privatmann Eberhardt, 53 J. (Eliſabeth- Krankenhaus). ArbeiterVoigt, 69 J. Völlergerne Hkewbe

Aufgeboten: Landwirtſchaſtegehlife Eckſtein und Maria

Altenburg (Einzingen).
Eheſchließungen: Dachdecker Hebrach und Anna Bechſtedt

(Ratswerder 8 und Alter Markt 16). Fleiſchermeiſter Hoff undMarie Horn (Liebenauerſtraße 7 und Gütchenf ſtraße 14).

Geboren: Arbeiter Bode S. (Dryanderſtraße 18). Kontor-
gehilfen Zſchieſing T. (Merſeburgerſtraße 43). Lupferſchmied
Winkler S. Ciebenauerſtraße 175). Schmied Szezesniak Tl erſtraben 10). Arbeiter Lohr S. Schloſſer z 15.
Neſtaurate r Dichte T. (Merſeburgerſtraße 161). ArbeiterThörmer T. Ciebenauerſtraßze 170). Arbeiter Blosfeld
Weingärten 50). Wagenbegleiter Kunze T. (Spitze 11). Schmied
Stammberger T. (Bruckdorferſtraße 9).

Geſtorben: Bergmann Siegmeyer, 48 J. (Klinih). Muſtkers
Hamel Ehefrau, 46 J. (Mühlberg 3). Bergmanns Ludwig

hefrau, 67 (Bergmannstroſt). Arbeiter Köppe, 36(Bergmäannstroſt). Werkmeiſters Könl Ehefrau, 31 J. Wolf
ſtraße 23). Lokomotivführers Seeber Ehefrau, 55 J. (Eliſabeth-
Krankenhaus).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 20. Oktober.
Eheſchließungen: Schlächtermeiſter Brenner und Anna

Leonhardt (Berlin und Mühlweg 1). Fleiſchermeiſter Kadach
und Martha Danneberg, geb. Knoche (Köthen und Seebener-
ſtraße 12).

Geboren: Steinſetzer Müller S. (Kürnerſtraße 62). Arbrite
Brömme S. (Gr. Goſenſtraße 19). Maſchinenbauer Wenzel
(Wittekindſtraße 29). Geſchirrführer Thomas T. (Eichendo
ſtraße 11). Keſſelſchmied Thomas T. (Burgſtraße 2).

Verantwortlicher Redalteur: Ernſt Dänmig in de
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Hkreißüge durch die Geſchichte der
ſächſiſchen Arbriterbewegung.

Wie ich zum erſtenmal in meinen Wahlkreis kam.
Von Jgnaz Auer.

Ganz richtig iſt die Artikelüberſchrift nicht. Denn, von meinem
allererſten Beſuche im XVII. Wahlkreiſe, der im Frühſommer 1867
ſtattfand, als ich mit dem „Berliner“ auf dem Rücken und per
pedes von Thalkirchen bei München bis nach Großenhain
„walzte“, wo ich Arbeit fand, will ich hier nicht reden. Einen
gewaltigen Eindruck hat freilich auf mich, den niederbayeriſchen
Bauernjungen, jene Wanderfahrt durch das induſtriell ſchon da-
mals hochentwickelte Sachſen gemacht. Von Hof über Plauen,
Reichenbach, Zwickau, Glauchau, über Hohenſtein und Lungwitz
nach Chemnitz und von dort über Oederan, Freiberg, Tharandt
und den Plauenſchen Grund nach Dresden führte mich mein
Weg, und was ich da ſah, war eine neue Welt, waren Verhält
niſſe, von deren Exiſtenz ich bis dahin keine Ahnung hatte.

Jndes, ich will nicht davon ſchreiben, wie ich als Handwerks-
burſche, ſondern davon, wie ich als ſozialdemokratiſcher Agitator
zum erſtenmal in meinen jetzigen Wahlkreis kam.

Es war fünf Jahre ſpäter. Das Schickſal hatte mich nach
der Hauptſtadt des neugegründeten Deutſchen Reiches verſchlagen,
wo die ſozialdemokratiſche Bewegung damals, im Anſchluß an
den durch die Gründerperiode beeinflußten wirtſchaftlichen Auf-
ſchwung, ſich mächtig zu regen begann. Jch ais Süddeutſcher
zählte mich natürlich zu den „Eiſenachern“, deren Häuflein unter
Theodor Metzners Führung anfangs der ſiebziger Jahre ſo im
beſcheidenen blühte, daß es mir und ein paar Geſinnungs- und
Berufsgenoſſen, die wir zuſammen nach Berlin gekommen waren,
zuerſt gar nicht gelingen wollte, das Verſammlungslokal unſerer
„Partei“ zu finden. Jn Werkſtätten und Fabriken kannte man
nur den Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein, von der Sozial
demokratiſchen Arbeiterpartei (Eiſenacher Programms) war
nirgends die Rede. Nur ganz eingeweihte Laſſalleaner ſprachen
gelegentlich von den „dreizehn Mühlendammern“, womit die An-
hänger Liebknechts und Bebels in Berlin bezeichnet wurden.

Dieſes Stillleben hatte aber nun die längſte Zeit gedauert.
Von Friedr. Wilh. Fritzſche, dem Führer der Tabakarbeiter ein-
geleitet, ſchloſſen ſich einige junge Studenten und Kaufleute
darunter Eduard Bernſtein den Eiſenachern an, außerdem
kam mit uns Sattlern, aus dem Tiſchler- und Buchdrucker-Ge-
werbe friſcher Zuzug. So wuchs unſere Zahl raſch und be-
herrſchte auch die Volksverſammlungen des Allgemeinen Deut-
ſchen Arbeitervereins ſouverän, unſere Parteiverſammlungen
zählten doch auch Hunderte von Beſuchern. Die zahlreichen
Sprengverſuche, die ſich die Laſſalleaner leiſteten, bewieſen, wie
unangenehm ſie das Emporwachſen unſerer Organifation
empfanden.

Von großer moraliſcher und agitatoriſcher Wirkung für
unſere Partei war der Verlauf des Leipziger Hochv
prozeſſes und die glänzende Verteidigung, wie ſie dort von
Liebknecht und Bebel geführt wurde. Als dann wider
alles Erwarten die Verurteilung Bebels und Liebknechts
zu je zwei Jahren Feſtung erfolgte und in der Empörung
über dieſen „Rechtsſpruch“ Johann Jacoby offen ſeinen Bei-
tritt zur Eiſenacher Partei erklärte, da fand ſich in unſeren
Reihen auch mancher Jacobit bei uns ein, der bis dahin mit
ſeinem Beitritt noch gezaudert hatte. Die Reaktion war
indes von ihrem Sieg vor den Leipziger Geſchworenen noch
nicht befriedigt, ſie verlangte nach neuen Opfern. Genoſſe
Bebel ſollte in einer Rede den mittlerweile zum deutſchen
Kaiſer avancierten König von Preußen beleidigt haben. Es

wurde Anklage gegen Bebel erhoben und das Leipziger Be
zirksgericht fand ihn nicht nur für ſchuldig und verurteilte ihn
zu neuen Monaten Gefängnis, es ſprach auch den „Verluſt

aus öffentlichen Wahlen hervorgegangenen Rechte“ über
ihn aus.

Bebel war alſo ſeines Reichstagsmandats für verluſtig er
klärt, der deutſchen Arbeiterſchaft der einzige Vertreter, den ſie
im Reichstage hatte, genommen.

Von Rechts wegen!
Dieſer Streich rief in allen aufgeklärten Arbeiterkreiſen

S Entrüſtung hervor, aber auch in weiten bürgerlichen
reiſen fand man die Mandatsaberkennung für nicht klug.

Es war der erſte Fall in Deutſchland, daß ein Gericht gegen
einen bekannten Politiker von der Beſtimmung des 95
des R. Str.G.B. Gebrauch gemacht hatte und nur die ver
Bogen Nationalliberalen ſpendeten dieſem Vorgehen

eifall.
Für unſere Genoſſen gab es auf dieſen Streich natürlich

P ne Antwort: Wiederaufſtellung Bebels, glänzende Neu
wahl!

Schofel, wie unſere ſächſiſchen r von jeher waren,
verſuchten ſie auch dieſes Mal, die Wähler zu täuſchen, indem
ſie in ihrer Preſſe das Gerücht ausſprengten, Bebel ſei mit
dem Urteil für dauernd unwählbar erklärt.

Dieſe Mätzchen zogen aber nicht, im Gegenteil wurde da
durch der Agitationseifer unſerer Genoſſen nur verdoppelt.

Das Leipziger Urteil war in den erſten Julitagen 1872
gefällt, das dagegen eingelegte Rechtsmittel blieb natürlich ohne
Erfolg.Erſt zum 20. Januar 1873 wurde der neue Wahltermin

angeſetzt. Ein letzter Reſt von Schamgefühl unter dem an
ſtändigeren Teile unſerer Gegner machte es den letzteren
ſchwer, einen geeigneten Gegenkandidaten zu finden. Von be
kannteren Politikern holte ſich das ordnungsparteiliche Wahl
komitee nur Körbe, keiner wollte ſich zum ſicheren Durchfall
preſſen laſſen, und ſo blieb ſchließlich nichts anderes übrig,
als einen abhängigen Staatsbeamten den Bezirksgerichts-
direktor Petzol d in Glauchau, aufzuſtellen. Erſt 14 Tage
vor dem Wahltermin kam dieſe Wahlkandidatur zu ſtande.

Von unſerer Seite war mittlerweile der Wahlkampf im
vollem Gange. Der Parteiausſchuß in Hamburg hatte einen
Aufruf an die Geſamtpartei erlaſſen, unſere Genoſſen im
VII. Wahlkreiſe materiell zu unterſtützen. Theodor York,
der Parteiſekretär, war in den Wahlkreis geeilt, um dort die
Agitation zu leiten. An der Spitze des Wahlkomitees ſtanden H. Al
brecht und Webermeiſter Franz, beide aus Glauchau. Erſterer
im Laufe der Jahre verſchollen, letzterer aber heute wohl
beſtallter Hausbeſitzer und Stadtrat von Glauchan, als welcher
er von der Sozialdemokratie nichts mehr wiſſen will, während
er ſeine ſozialen Jnſtinkte befriedigt, indem er alle ſozialen
Quackſalbereien, von der Agrarzünftelei des Frhu. v. Fechen-
bach bis zur Weltmachts- und Flottenſchwärmerei des Paſtor
Naumann, mit ſeinen „Sympathien“ heimſucht.

Jn dieſer allgemeinen Aufregung in der Partei wurde nun
in unſerer Berliner Mitgliedſchaft der Beſchluß angeregt und
einſtimmig angenommen, ſich an der Wahlagitation durch Ab-
ſendung eines Redners auf Koſten der Mitgliedſchaft zu be
teiligen.

Die Wahl fiel auf mich und mit den beſten Wünſchen für
den Sieg unſerer Sache machte ich mich auf den Weg nach Glauchau.
Dieſes Mal aber nicht per pedes, ſondern per Bahn, und
zwar, wie es ſich damals für einen ſozialdemokratiſchen
Agitator von ſelbſt verſtand, ſo weit es ging per vierter
Klaſſe.

Jm Wahlkreiſe traf ich den ganzen ſächſiſchen Agitations-
ſtab an. Th. York habe ich bereits genannt von Leipzig waren
Jul. Motteler und W. Fink zur Stelle. Dresden hatte
Auguſt Otto Walſter geſandt. Rechtsanwalt Schraps
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and W. Stolle waren von Krimmitſchau herübergekommen,
Ryfer aus Chemnitz, Engelhardt aus Zwickau u. a. Von

überall waren die kampferprobten Genoſſen herbeigeeilt, um
den Beſitzſtand der Partei zu verteidigen und glänzend zu
ſiegen. So war es möglich geworden, daß unſere Partei in
den beiden letzten Tagen vor der Wahl ſiebzehn Verſamm-
lungen im Kreiſe e Für die damaligen Verhältniſſe eine
außergewöhnliche Leiſtung.

Was die Wahlagitation betraf, ſo arbeiteten damals die
Vertreter der Behörden ſchon mit annähernd demſelben Ge-
7 für unſere Sache wie heute. Die Frauen wurden faſt
ü aus den Verſammlungen verwieſen und damit ihr
Agitationseifer natürlich erſt recht angeſpornt. Ein Referen-
dar Scheufler hoffentlich iſt der Eifer des Mannes durch
Avancement belohnt werden trug als „Ueberwachender“
durch ſein Eingreifen in die Debatten ſein redlich Teil zur
Aufmunterung der Zuhörer bei. Auch an aufgelöſten Ver-
ſammlungen fehlte es nicht und wohlgenährte Gendarmen,
gottesfürchtig und ſtramm, wachten auch damals, daß die
„aufgelöſten? Verſammlungen nicht „geheim“ fortgeſetzt wur
den. So war für Abwechſelung von ſeiten der d Preone
reichlich geſorgt, nur die Saalabtreiberei und der famoſe
„Mittelgang“ waren damals noch nicht erfunden.

Am Wahltag ſelbſt war großes r im Theater-
lokal in Glauchau. Von acht Uhr ab lief Siegesnachricht um
Siegesnachricht ein. Um 9 Uhr abends ſtand bereits feſt, daß
Bebel mit etwa 10000 Stimmen gegen 4000 Zwatl ſei. Das

Reſultat ergab ſpäter 10470 für Bebel und 4240 für

Jubel im Theaterlokal war unbegrenzt und ſetzte ſich
auf dem von Hunderten von Menſchen beſetzten Marktplatze
fort. Wie in Glauchau war es in Meerane und den anderen
größeren Orten des Wahlkreiſes. Die Gegner hatten nur in
vereinzelten ländlichen Wahlbezirken eine geringe Mehrheit er-
zielt. Jn allen nennenswerten Orten war Bebel überall mit
erdrückender Mehrheit gewählt worden.

Nicht in dem Spruche der Leipziger Geſchworenen und
Schöffen, ſondern in dem Wahlergebnis vom 20. Januar 1873
eigte ſich der Wahrſpruch des Volkes. Er lautete vernichtendfür die Reaktion.

Der Gegenkandidat Bebels im Wahlkampfe zog ſich mit
Anſtand aus der ihm aufgezwungenen Affaire, indem er, nach
der Wahl, eine Erklärung veröffentlichte, in der er ſeinen
Wählern den Dank für das bekundete Vertrauen und ſeinen
Gegnern die Anerkennung für die ſachliche, von allem Per-
ſönlichen freie Art des Wahlkampfes ausſprach.
Se was wäre heute freilich auch nicht mehr möglich in

en.

Der war vorüber und der Siegesjubel ver-
klungen. ir führen nach Leipzig zurück, wo mich Genoſſe
Fink, als Leiter der dortigen Parteibuchhandlung, nötigte, mit
ihm zum Photographen zu gehen, da auch Bilder von mir
von den Genoſſen verlangt würden.
Es war das erſte Mal in meinem Leben, daß ich mich

einem photograpiſchen Apparate gegenüber befand. Das Wetter
war regneriſch, der Himmel düſter ind granu. Das Produkt
der photographiſchen Kunſt entſpra der Witterung. Genoſſeink hat es trotzdem verkauft und es ſollen ſich auch Käu-

er gefunden haben. Die Armen
Von Leipzig fuhr ich mit Weſter nach Dresden. Wir

unterbrachen die Fahrt und beſuchten die Hochverräter auf der
e s war dies das erſte Mal, daß ich unſere
währten Vorkämpfer ſah. Mit etwas Uebertreibung darf

ich alſo Wer daß es ſich bei der erſten Begegnung zwiſchen
ren ebel und mir um eine „Zuchthaus-Bekanntſchaft“

ndelt.

ne

„Landaufenthalt.“
Wenn einer eine Reiſe thut,
So kann er was erzählen.

Lieber Freund!
Gewiß biſt Du neugierig, zu erfahren, warum ich der Reichs-

hauptſtadt die Achterſeite zukehrte und ſomit etwas plötzlich von
der Bildfläche verſchwand. Nach Awgeh meiner Stellung bei
Deinem Chef gelang es mir nicht ſogleich wieder Beſchäftigun
u finden. Reſervefonds beſaß ich nicht, und ſo ſah ich mi
chon am zweiten Tage in die „angenehme“ Lage verſetzt, Herrn

uccie (Hungerkünſtler) Konkurrenz zu bieten.
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Verſetze Dich in meine damalige Lage, wie ich, mit krampfhaft
geſchnürtem Leibriemen, den Kurfürſtendamm hinunter pilgerte.
Karoſſe auf Karoſſe ja t an einem vorüber, eine immer die
andere an Pracht und Lurxus übertreffend: gewaltige Paläſte,
prächtige Reit- und Fahrwege. Kannſt Du Dich an dieſen
herrlichen Dingen kegeiſtern, wenn Dir der Hunger die Einge-
weide durchwühlt Kaum einer dieſer Tauſende gutgekleideter
und gefütterter Menſchen weiß, was es ſeit auch die not
wendigſte Nahrung zu entbehren. Sie freſſen und ſaufen und
feiern Bacchanalien wer aber muß ſie füttern, ihre Schlöſſer
bauen, ihre Kleidung, Equipagen, Roſſe, Diener und Maitreſſen
liefern und unterhalten? Der ſchäumende Sekt, in dem ſie
ſchwelgen, iſt er nicht indirekt aus Proletarierblut deſtilliert?
Die üppigen Gerichte ihrer brechend vollen Tafel, ſind ſie picge
aus euer Mark gezogen, arbeitende Brüder Und während ſie
oben praſſen, ziehen unten ihre Ernährer vorüber, bleich, ab
gehärmt, hungernd, angeſichts des Ueberfluſſes!

Wozu Dich aber in einen Gedankengang verwickeln, der Dir
doch fremd iſt. Genug, ich ſah keinen Ausweg mehr aus
meinem Dalles, und ſo begrüßte ich denn einen anhaltiſchen
Bauern, welcher mich für zwanzig Mark monatlich als Ernte-
arbeiter kaufte, als meinen rettenden Engel. Mein Engel
knüpfte an unſeren Kontrakt die Bedingung ſchleuniger Mitreiſe,
und ſo erklärt ſich mein plötzliches Verſchwinden auf ſehr natür
liche Weiſe.

Jm Wagen drängte ſich allerlei Zeug
Als deutſches Volk geprieſen.
Das war der alte, deutſche Teig
Von Köpfen, Händen und Füßen.

Das war das alte, deutſche Geſicht,
Die Augen blau und glotzend,
Von Hundetreu und Hundepflicht
Die ganze Haltung ſtrotzend.

Dieſe ſchönen Verſe des neuen Wintermärchens, und noch
einige andere, fielen mir ein, als ich mich in einem Koupee
vierter Klaſſe der Strecke Berlin Wittenberg wiederfand. Mit
der Ausſicht auf Beſchäftigung kehrte auch meine gute Laune
wieder, und ſo unterhielt ich mich denn mit der Beobachtung
meiner Fetfeggnoſſen

Da ſaß z. B. ein Herr, der in ſeinem Aeußeren den kleinen
Rentner zu verraten ſchien, eingekeilt in drangvoll fürchterlicher
Enge zwiſchen zwei Marktweibern, die, im jugendlichen Alter
von 40.-50 Jahren ſtehend, ſich einer mehr als reizenden
Körperfülle erfreuten. Nun trug ſich dieſer Unglückswurm
ebenfalls mit einer guten Portion ſündigen Fleiſches, und da
die beiden Schönen das Bedürfnis fühlten, ſich gegenſeitig in
unkto Marktbericht und GrünkrambörſenNotierungen zu in-
ormieren, ſo führte dies zu einer erregten Debatte, in deren

Verlauf das kleine, kugelrunde Herrchen mehr als einmal in
Detpör geriet, von den beiden Koloſſen elend zermalmt zu
werden.

Jn Luckenwalde verließen die Weiber den Zug, und ſomit
war das Herrchen für diesmal dem Tode entronnen.

Aber noch hatte er ſeinen Leidenskelch nicht bis zur Neige
geleert. Jn Luckenwalde war ein junger Bergmann eingeſtiegen,
deſſen lebhaftes Weſen und herrliches „Plattdütſch“ mir viel
Vergnügen machte.

„Potz Dunnerſlag, nu hebb' ick keen Stift nich. Wat is nu
tau maken murmelte er, nachdem er die Taſchen ſeiner Un-
ausſprechlichen vergebens durchſucht hatte. „Heſt Du vielleicht
een uf Lager wandte er ſich an den Dicken.

Auch der getretene Wurm krümmt ſich, und dieſe doppelte,
wenn auch unbeabſichtigte Beleidigung, das brüderliche „Du“
und der ſchwarze Verdacht, auch er genieße Kautabak, brachten
auch den Kleinen in Harniſch.

„„Mein ich beſinne mich wirklich nicht auf die Ehre Jhrer
näheren Bekanntſchaft“, brauſte er auf.

„Nanu, ick frage Di' ja man bloß, ob De' keen Stift heſt“,
verteidigte ſich der gemütliche Weſtfale.

„Und ich verbitte mir ein für alle Mal Jhr „Du“, ver-
ſtanden ſchrie der Dicke.

Aber ſo leicht war unſerem Bergmann nicht zu imponieren.
„Nu kiek es“, meinte er, „Du kannſt ja ok tau mi „Du“

ſeggen; wir ſeggen ja tau unſen Herrgott ok „Du“; aberſt der
nimmt dat nich ſo übel, und hei is doch mindeſtens mehr als
Du. Wenn Du ſon' finen Mann biſt, dat Du Di nich willſt
per „Du“ anreden laten, mußt in dritter Klaſſe fohren. Ver
klag mie doch, wenn ick Die uh.“
„Jn dem Tone ging's ca eine halbe Stunde lang fort. Schon

längſt war der Dicke in ohnmächtigem Grimm verſtummt, aber
mit ſtets gleicher Ruhe redete ihm der Bergmann ins Gewiſſen.
Da kam Wittenberg und zugleich die Erlöſung des Dicken von
ſeinem Folterlnecht, der hier ausſtieg. Auch ich verließ den
Zug, um mit nach Coswig weiter zu fahren.Während des folgenden Teiles der Reiſe war ich der einzige
Jnſaſſe des Koupees und hatte infolgedeſſen hinreichend Ge
legenheit ungeſtört über meine Zukunft nachzudenken. Aller-
hand herrliche Bilder ſtiegen vor meinem Geiſte auf. Meine
Phantaſie zauberte mir ein herrliches Stillleben vor von Wurk,
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Brot, Eiern, Schinken und anderen zu erwartenden kulingriſchen
Genüſſen. m Hintergrunde winkte eine mächtige Schüſſel
Kartoffeln. Jmmer verlockender wurden die Bilder, ſo daß mir
ſchließlich das Waſſer im Munde zuſammenfloß und mein Magen
ſich wie ein Regenwurm krümmte und drehte. Ob aber dieſe
J Uebungen meines Jnwendigen ihren Grund in

er Wonne, mit der ihn die bloße Ahnung künftiger Freuden
erfüllten, oder in ſeiner 48ſtündigen Ruhezeit hatten, laſſe ich

dahingeſtellt.
Genug, er krümmte und wälzte ſich, und mit begreiflicher Un-

eduld erwartete ich das Ziel meiner Reiſe, Cöſelitz, welche
erle im fürſtlich anhaltiſchen Reiche ich denn auch ſchließlich

geſund und „munter“ erreichte.
Auf dem Bahnhofe erwartete mich ſchon des Bauern Söhn-

lein, ſitzend auf einem Wagen, beſpannt mit mutigen Roſſen,
deren jugendlich-übermütige Bewegungen mich auf den Gedankenbrachten, hier die berühmten Roſt des ägyptiſchen Pharao im

Original ad oculos geführt zu ſehen, die den ebenſo tugend-
haften als pfiffigen Miniſter der Landwirtſchaft und der Fi-nanzen Joſeph im Triumph durch die Straßen von Menphis

zogen.och eine Fahrt von 1 Stunden und wir waren am Ziel.
Nachdem die Pferde ausgeſpannt waren, e ich mich ins

des Hauſes. Der langerſehnte Augenblick war da jetzt,
auernküche, zeige, was du leiſten kannſt. Sogar mein

knurrender Magen ſchwieg einen Augenblick in freudiger Er-
wartung der Dinge, ſo da kommen ſollten. Leider ſollte er eineſchmerzliche Enttäuſchung erleben.

„Jhr, die Jhr eingeht, laßt alle Hoffnung fahren.Dieſe über dem Eingangsthor der Danteſchen Hölle ſtehenden

Worte hätten mit gleichem Recht, wenn auch im andern Sinne,
über dem Eingang des Cöſelitzer Speiſezimmers ſtehen können.Geſtatte, dal ich hier eine Pauſe mache. Meine Feder ſträubt

ſich nämlich, folgendes niederzuſchreiben, und bis ich ſie ge-
bändigt habe ſo, jetzt geht's ſchon wieder.Alſo, der feierliche Moment, meinem Jnwendigen den Tribut
der ländlichen Kochkünſtler darzubringen, war da. Die d
öffnete ſich und herein trat die Bauersfrau mit einer Schüſſel
mit Pellkartoffeln nebſt einem ſo winzigen Stückchen Speck, daß
eine Trichine kaum davon ſatt geworden wäre.

Armer Magen, die Enttäuſchung war zu groß für Dich. Faſt
kam ich mir noch verlorener als der verlorene Sohn vor, denn
was ich hier herunterwürgte, würde ein g7äh gut er-
es Schwein mit gebührender Verachtung von ſich weiſen.

och: „Dat dicke End' kimmt noch“ ſagt Fritz Reuter.
Hat man ſich in der Thielenſchen Staatskaroſſe ein paar

Stunden herumſtoßen laſſen, ſo ſchläft man ungewiegt, beſon-
ders wenn man ſo ſchön gebettet wird wie ich zum Beiſpiel.

Denke Dir einen 1,10 Meter breiten und 1,80 Meter langen,
roh aus Brettern zuſammengeſchlagenen Kaſten, der mit Stroh
efüllt iſt. Jn dieſem „Bette“ liegen zwei ausgewachſene

Perſonen, lang und ſteif wie die Stockfiſche natürlich, ohne ſich
irgendwie rühren zu können. Na, die Kreuz-, Seiten und
Kopfſchmerzen am nächſten Morgen waren denn auch, der vorauf-
gegangenen „Ruhe“ angemeſſen, großartig.

Fingedenk der Freuden der geſtrigen Abendtafel graute mir
heute vor einem weiteren Attentat auf meine gute Verdauung,
und „wie ein Lamm, das nan zur Schlachtbank führt“, betrat
ich das Eßzimmer. Und meine Ahnungen betrogen mich nicht.
Es wurde eine pechſchwarze Rübenbrühe ſerviert, die den ſtolzen
Titel „Kaffee“ führte, was der Bäuerin wohl ſchön verſalzen
worden wäre, wenn ſich dex ſelige Entdecker dieſes oſtaſiatiſchen
Gebräus hätte Patent geben laſſen. Milch anzugießen war
ſtreng verpönt, denn die war nur für die Schweine da, nicht
etwa für Menſchen. Alſo gurgelte man die Höllenbrühe ſchwarz
und bitter herunter und kaute eine mit Schmalz geſchmierte
„Bemme“ dazu.

So geſtärkt ging es an die Arbeit. Herr L. beſitzt 550 Morgen
Land, und wer etwas von Landwirtſchaft verſteht, wird wiſſen,
was das für Arbeit bedeutet. Alſo, von 6,„-9 Uhr wurde tapfer
geriet dann gab's das zweite Frühſtück: zwei mit Schmalz
geſchmierte „Bemmen“ ohne Beilage. Jetzt gab's auch Bier;
aber wenn ich dies Gebräu mit der vorher genoſſenen Rüben-
brühe verglich, dünlte mir letztere Ambroſia zu ſein. Jch glaube,
ein einziges Llchtel dieſer Gambrinusthränen würde ausreichen,

anz Cöſelitz zu vergiften. Mein Magen begann heftig gegendieſe neue Herabwürdigung zu proteſtieren, und ſo ſah ich mich

ſchließlich genötigt, ihm auf einem etwas ungewöhnlichen Wege
Decharge zu erteilen.

Mit inniger Wehmut gedachte ich nun meiner Träume und
Hoffnungen im Eiſenbahnwagen. Wie anders war hier doch
die nüchterne Wirklichkeit. Armer, betrogener Jnwendiger!
Einen ganzen Monat mußt du nun Deine Natur verleugnen
und inkognito als Schweinemagen vegetieren.

Nachdem wir von 9 12 Uhr gearbeitet, girg's zur Mittags
tafel. Da gab's Buchweizengrütze, bläulich-weiß an Farbe, ein
Stloß ſchwarnm einſam darin uriher, wie der ſchwarze Walſiſch
von Askalon im Mittelländiſchen Meere, ſuchend, wer „ihn ver-
ſchlinge“'. „Dem Mutigen gehört die Welt, alſo auch dieſer
Buchweizenmehlbärmekloß“, ſo dachte ich, und da ich mir gerade

ſehr mutig vorkam, pachtete ich mir den Kloß einfach weg, was
mir einen giftigen Blick von ſeiten der Bäuerin eintrug.
Schmerzlich vermißte ich die Kartoffeln, die ich auch, nebenbei
geſagt, während meines dreihigrägigen Aufenthalts daſelbſt nur
einmal geſchält, täglich aber wenigſtens einmal in ihrer natür-
lichen Umhüllung im freundlichen Verein mit geräuchertem
nicht zu verwechſeln mit gebratenem Speck zu ſehen bekam.
Eine ziviliſiertere Art, Nudeln zu ſervieren, ſcheint dieſenDeutſch Chineſen ein Schrecken zu ſein

Wenn ich nun noch anführe, daß das Veſperbrat dem zweiten
Frühſtück, das Abendbrot der kulinariſchen Leiſtung des vorher
gehenden Abends entſprach, ſo habe ich hiermit die Speifekart
des Tages, der Woche, ja des ganzen Monats aufgezeichnet-
Nur ein einziges Mal, ich geſtehe es mit Wonne, gab's eine
große Unterbrechung des ewigen Einerlei: Salzkartoffeln mit
Pökelfleiſch, Hurra! Wir ſchrieben gerade den 15. Auguſt 1990
und mein Leidensgefährte, der Großknecht Richard H., flüſterte
mir zu, daß dieſes Fleiſch in ſeinem jetzigen Zuſtande nicht
etwa lebendig als Schwein herumlaufend ſchon das heilige
Weihnachtsfeſt 1899 milgefeiert hätte. Wie herrlich mußte das
wohl ſchmecken!

Kollege H. iſt ſonſt ein ſehe guter Menſch, leider aber auch
genußſüchtig wie jeder Proletarier. So hieb er denn auch
„janz jieprich“ in das ſaftige Fleiſch ein. Kaum aber war die
Tafel aufgehoben, da hatten wir auch ſchon den Salat. h
wurde bald blaß, bald rot und ſchließlich übergab er ſich frei
willig. Jm darauffolgenden Fieber phantaſierte er allerhand
von Hundefutter und Leichengift. Doch gelang es ihm natürlich
nicht, ſeine ſündhaften in meinen Augen zu beſchönigen.
Doch machte ich es ihm klar, daß er unmöglich geſund w
könnte, wenn er keine Luftveränderung vornähme. Sein M
ſei von den Prn Speiſen verfettet und müſſe unbedingt Ver-
änderung haben.

Schweigend erhob ſich mein kranker Freund und ſchlerzre ſich
u ſeinem Koffer, dem er ein Blatt Papier entnahm. warſein Mietskontrakt, in welchem der pfiffige Bauer, wohl ahnend,

daß bei ſolcher Pflege die Treue doch nur ein leerer Wahn ſei,
die Klauſel eingetragen, daß der Jahreslohn in vier verſchiedenen
Raten fällig ſei und zwar:

1. Quartal s 30 Mk.
2 603. s 754. Zie 75 und einePrämie für treue Dienſte 10

Zuſammen 250 Mr.
Jetzt ging mir ein großes Licht auf. Und da ich befürchten

mußte, trotz aller Enthaltſamkeit, ſchließlich wie mein Kollege
der Genußſucht zu erliegen, entſchloß ich mich ſelbſt für eine
Luftveränderung, und ſo dampfte ich denn nach einem weh-
mütigen Abſchiede von Buchweizengrütze und Pökelfleiſch dem

Karlokonsky im „Proletarier“.fernen Magdeburg zu.

J

Vom amerikaniſchen Journalismus.
Wie der Yankee-Journalismus beim Tode Me Kinleys „alle

Rekords brach“, wie ſchon eine Stunde nach dem Attentat von
Buffalo jedes Kind in New York und in Brooklyn durch die
Preſſe das traurige Drama in allen ſeinen Einzelheiten erfuhr,
das wird in einem Londoner Blatte von einem r
der ſich am 6. September in den Redaktionsräumen des
größten New-Yorker Abendblattes befand, in recht anſchaulicher

eiſe geſchildert. Es war genau 4 Uhr 29 Minuten nach-
mittags, und der ſtellvertretende Chefredakteur war gerabe da
bei, einen Brief zu ſchreiben, als die Telephonglocke ertönte.
„Halloh!l“ „Halloh! Präſident Me Kinley hat in Buffalo
zwei Revolverſchuſſe in die Bruſt erhalten und iſt tödlich ver-
wundet!“ Die Stimme des ſtellvertretenden Chefredakteurs
zitterte ein wenig, und die Lippe unter dem blonden Schnurr-
bart wurde blaß; aber mit bewundernswerter Kaltblütigkeit
faßte er ſich und fragte „Wer iſt dort Die Preß-
Aſſoziation!“ „Jſt das alles was Sie wiſſen
„Abſolut alles!“ „Schön, beſten Dank!“ Der Journaliſt
hängte das Hörrohr auf und legte ſeinen Mund an das
Sprachrohr; ſeine Stimme war wieder klar und deutlich ge
worden. Er ordnete an „Jn der Seztzerei ſoll man ein
Extrablatt vorbereiten „Me Kinley ermordet!“ Die
größten und fetteſten Buchſtaben Druckfarbe ſo rot wie
möglich Der Terxt: „Der Präſident hat in Buffalo zwei
Revolverſchüſſe in die Bruſt erhalten. Er iſt tödlich ver
wundet.“ Sieben Minuten ſpäter, genau 4 Uhr 36 Minuten,
eilten 200 „Newsboys“ durch die Straßen mit einem Haufen
Nummern unter dem Arm: Es war das rote Extrablatt mit
der von einem Trauerrand umgebenen Depeſche Ju
zwiſchen hatte der ſtellvertretende Chefredakteur zwei Lauf-
burichen rufen laſſen und ihnen Befehle gegeben der eine
ſollte augenblicklich den Chefredakteur des Blattes holen, der
andere ebenſo unverzüglich den Verleger. Der Chefredakteur

wert



war nur nebenan beim Barbier und ließ ſich gerade raſieren.
Natürlich kam er mit einer raſierten und unraſierten Wange
an. Der Jerlezer war in ſeinem Klub ſechs Minuten 5
ſtieg er vor ſeinem Blatte aus einer Droſchke. Der Chef-
redakteur ging direkt ans Telephon, ohne an ſeinen Stellver
treter auch nur eine Frage zu thun. Das elektriſche Läutewerk
ertönte ſofort „Halloh! Verbinden Sie mich mit irgen
einem Blatte in Buffalo ort iſt derDann e
Buffalo Herald Schön. 35 gebe Jhnen 100 Dollars

„Me
örder

e ein Taſchentuch in der linken Hand u. ſ. w. Zwölf

Jnzwiſchen telephonierte der
Blattes „Jſt dort der Direktor der
Verleger der
nach Buffalo
Gemacht!“

enthielt ganze Seiten Einzelheiten über den Mord: eine

und Verwirrung gab, daß alles wie am Schnürchen
ohne daß auch nur ein Wort geſprochen wurde. Jeder war
auf ſeinem Platze und jeder hatte ſeine innere Energie
verzehn-, verhundertfacht. as waren nicht mehr menſchliche
Weſen, das waren Maſchinen, die mit Dampf arbeiteten.
Das war nicht mehr rapider Journalismus das war Blitz
journalismus.

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Theaterſünden. Jm Kunſtwart zieht der Schauſpieler

Ferdinand Gregori, früher in Berlin jetzt in Wien,
egen eine Anzahl von Sünden der Regiſſeure zu Felde, die
eim Schauſpiel ſowohl wie bei der Oper die Jlluſion der

Zuſchauer ſtörend beeinfluſſen. Gregori ſchreibt unler anderm:
Dem Koſtümzeichner hat man ja von jeher einige Aufmerk-

glei geſchenkt; ich verlange dieſelbe für den Friſeur, der die
ärte und Perücken anzufertigen und herzurichten hat. Wie

verfilzte Stücke von Bärenfellen ſehen aber heute die Haar-
ſurrogate der untergeordneten Darſteller in der Regel aus,
und als ob ſie aus dem Glaskaſten eines Coiffeurs kämen, die
der „erſten Kräfte“. Faſt jede Vorſtellung zeigt uns beiderlei.
Hier ein Charakterkopf aus Empfindung und Beobachtung
komponiert, dort aber die ſüßliche Schablone des „ſchönen“
Mannes mit den blonden Pfropfenzieherlöckchen und dem fuß-

nlien Barte des Kaukaſiers aus dem Schulgeographie-
uche. Traditionell und mit bleibendem Erfolg wird bei allen

männlichen Charakterfiguren im Alter von 18 bis 50 Jahren
ſeit langer Zeit angewendet die Barnay und die Nikiſchlocke,
erſtere ein wenig ſeitlich übers Auge fallend, letztere über die
Stirnmitte geführt bis zur Naſenwurzel. Ueber 50 Jahre
hinaus giebt's dann die graue lockige Titusperücke für Fürſten
und Geringere, die von guter Gemütsart ſind für Rektoren,
Theologen und Schuſte hat man ſträhniges langes Haar auf
Lager; für alle, die Witze zu machen haben, die Glatze. Eine
ſeltene rm rigen der ſonſt recht eigenſüchtigen Schauſpieler
rägt ſich auch in der Zeichnung der Augenbrauen aus: immer
ie gleiche dünne ſchwarze Linie, für jedes Alter und jede

Haarfarbe einheitlich-wirkungsvoll feſtgelegt. Soll ich noch von
der beſonderen Raffiniertheit im Charakteriſieren reden, welche
die Naſenlöcher rot ſchminkt und falſche Grübchen aufſetzt
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e dieſen munteren Uebertreibungen ſteckt gewiß eine be
erzigenswerte Wahrheit. Ebenſo in dem Appell, den Gregori

an die Regiſſeure richtet, auf eine ſinngemäße Handhabung
der Requiſiten Bedacht zu nehmen. „Wer gewinnt es über
ſich, auf der Bühne einen Brief ſo zu leſen oder zu ſchreiben
wie zu Hauſe Wer ſieht ſich die Geldſtücke an, die er beim
Bezahlen aus dem Beutel oder der rechten Weſtentaſche holt
Wie beliebt iſt es noch, mit der Fauſt die ſcharf geſchliffene
Schwertklinge anſtatt des Knaufs zu umfaſſen oder wohl gar
durch die Hand zu ziehen, als wolle man die Eloeſtizität
prüfen! Wie töricht verfährt man mit gefüllt ſein ſollenden
Trinkhörnern und Bechern; ſie werden, bevor man ſie an den
Mund ſetzt, in die Luft geſchkeudert, daß der Wein an die
Decke ſpritzen müßte.“

Lecke Du, Lecke Du? Die Münchener Jugend wartet mit
einer Probe katholiſcher Paſtoralberedſamkeit auf, die an un-
freiwilliger Komik das Menſchenmögliche leiſtet. Das intereſſante
Dokument findet ſich auf Seite 215 des Taſchenbuches für vater
ländiſche Geſchichte, herausgegeben von Joſeph Freiherrn v. Hor-
mayr, Berlin 1845, bei G. Reimer, iſt alſo durchaus authentiſch.

Es lautet:
Rede des Direktors Spiritualis des ſchwäbiſchen Nonnenkloſters
Gemünd Pater Zinder, bei der Einkleidung einer jungen,

adelichen Nonne. Augnſt 1781.
„Nun, geiſtliche Braut, ziehen Sie demnach wohl zu

Gemüthe, was für ein tugendſames Beiſpiel Sie an Jhrer
Br Frau Oberin zu erſehen haben. Wolan, befleiſſigen
Sie Sich, ihr in allem nachzuamen: ſeyn Sie ein junger
Affe, welcher ſeiner Mutter alles nachzuaffen trachtet. Du
junger Affe, meine geiſtliche Braut affe alſo nach dem alten
Affen, deiner würdigen Frau Oberin, was du nur immer
tugendhaftes an ihr betrachteſt! Affe nach, du junger
Affe, in den Kaſteiungen und Bus Werken; affe nach ihre
Keuſchheit und Demut, ihre Geduld. Affe nach, du junger
Affe, ihre Auferbaulichkeiten; damit du einſtens auch den alten
e in der Stell einer würdigen Frau Oberin nachaffen

önneſt.
„Nun, geiſtliche Braut! habe ich genug von Jhro Obliegenheit

geredet. „„komme demnach auch auf Sie, würdige Frau
Oberin; ich übergebe Jhro dermalen gegenwärtige geiſtliche
Braut, und ermane Sie, ſolche in Jhro Obſicht zu nemen.
Damit aber auch Jhrer Seits nichts gebrechen möge: ſo ſeyn
Sie gleich einem alten Bären, welcher nichts anders auf
die Welt bringt, als ein wildes und ungeſtaltet Stück Fleiſch,
und ſolches ſo lange leckt, bis es die Geſtalt eines jungen
Bären bekommt. Alſo lecke du, alter Bär, würdige
Frau Oberin! gegenwärtiges geiſtliches Stück Fleiſch;
und zwar ſolange lecke an demſelbehn, bis es vollkommen,
an Demut und Auferbaulichkeiten, dir und allen ſeel. Vor
farerinnen, ähnlich werde. Lecke du auch dein ganzes
Convent, ſammt allen Cloſter- und Koſt-Fräulein. Lecke du
alter Bär! würdige FrauOberin! die ſämmtliche Familie
der geiſtl. Braut, und alle hier verſammelte Zuhörer. Zuletzt
aber lecke auch mich, damit wir alle wol geleckt und gereiniget,
den glänzenden Gipfel der Vollkommenheit erreichen mögen

Na guten Appetit!

c Leſefrüchte.
Der Räuber rupft vorzüglich die Reichen. Die Regie

rungen aber rupfen vorzugsweiſe die Armen. Die Reichen
aber, die ihnen in ihrem Thun helfen, nehmen ſie in Schutz.
Der Räuber riskiert ſein Leben, die Regierungen aber
riskieren gar nichts, ſondern bauen ihre Thaten auf falſchen
Vorſpiegelungen auf. Der Räuuer nimmt niemand gewaltſam
in ſeine Bande auf, die Regierungen heben ihre Soldaten mit
Gewalt aus. Der Räuber verdirbt moraliſch mit Abſicht
keinen Menſchen, die Regierungen aber verderben
moraliſch, um ihre Zwecke zu erreichen, mit
falſchen religiöſen und patriotiſchen Lehrenganze Generationen, Kinder und Erwachſene.
Die Hauptſache aber iſt nicht einer, auch der grauſamſte
Räuber nicht kann nach Grauſamkeit, Unbarmherzigkeit und
Ausgeſuchtheit ſeiner Folterwerkzeuge verglichen werden nicht
nur mit den durch Grauſamkeit berühmten Herrſcherböſe-
wichten, mit Jwan dem Schrecklichen, Ludwig XI., Eliſabeth
und anderen, ſondern nicht einmal mit den jetzigen konſtitutionellen
und liberalen Regierungen mit ihren Einzelzellen, Disziplinar-
Bataillonen, Beſänftigung von Revolten und Maſſenmorden
in den Kriegen.

Leo Tolſtoi: Die Sklaverei unſerer Zeit.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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